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Eine Geschichte aus unserer Zeit
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KaH Käme.
Autorisirte Uebersetzung aus dem Englischen.

(Fortsetzung.»

ine schläfrige Ruhe herrschte in dem Gemach,
in welchem Borne speisend saß. Es war
das kleine, mit Eichenholz getäfelte Zimmer
rechts, in welchem er die Unterredung mit

- . Allan Ritson begonnen hatte, welche durch
den Eintritt des Laird Fischer unterbrochen wurde. Das
Fenster war offen und die Lqndschaft lag so still da, wie
ein durch den Fensterrahmen eingefaßtes Gemälde. Die
Sonne war über die Berge hinüber gegangen, hinter
denselben war der Himmel mit tiefer Purpurglut über¬
gossen. Nur die Spitzen waren noch hell, wo sie in den
Himmel und das Schweigen hineinragten. In den Feldern
darunter wurde es still.

Frau Ritson trat ein und setzte sich. Ihre Bewegungen
waren müde, fast bis zur Hinfälligkeit. Sic war schon
bejahrt, doch zeigte ihr
Gesicht noch die Spu¬
render einstigen Schön¬
heit ihrer Jugendtage.
Seit damals hatten
sich tiefe Furchen darin
eingegraben und ein
Ausdruck von Schwer¬
mut lag jetzt beständig
auf demselben. Sie
trug ein altmodisches
Kleid, den Hals hatte
sie mit einem weißen
seidenen Tuch umwun¬
den. Ihre Stimme
war leise und etwas
zitternd, jedoch von
scharfem Klang.

Mit gesenktem Kopf
und niedergeschlagenen
Augen saß sie da und
richtete zuweilen eine
Frage an den Gast,
während ihre fleißigen
Finger in nervöser Hast
ununterbrochen weiter
strickten.

Borne antwortete
einsilbig und mit seinem
gewöhnlichen Lächeln.
Nach jeder seiner kar¬
gen Antworten speiste
er mit einem Appetit
weiter, der das Gegen¬
teil von karg war. Die
ganze Zeit über drang
ein unbestimmtes Ge¬
wirr von vielen Stim¬
men vom Grunde des
Thalcs herauf.

Endlich überwand
Frau Ritsons Besorg¬
nis ihre gewöhnliche
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Schüchternheit. „Herr Borne," sagte sie, „sorgen Sie
doch ja dafür, daß das Testament noch heute ausgefertigt
wird. Bewegen Sie meinen Mann dazu, sobald er heim¬
kehrt, daß er keinen weiteren Aufschub eintreten läßt. Er
hat viele gute Eigenschaften, aber das Zaudern ist nun ein¬
mal sein Fehler. Es ist immer so gewesen."

Borne hatte eben das Glas halb bis zu den Lippen
erhoben und hielt an , indem er statt dessen nun seine
Augen erhob.

„Entschuldigen Sie , Madame," sagte er mit seinem
unvermeidlichen Lächeln, das aber den folgenden Worten den
Stachel nicht benahm, „es ist dies ein Gegenstand, den
ich gewisser Gründe wegen kaum mit — mit — mit einer
Frau besprechen kann."

In diesem Augenblick stolzirte ein Truthahn gravitätisch
auf dem Hofe vorüber und unterbrach mit seinem un¬
angenehmen Kreischen die abendliche Stille.

Frau Ritson errötete tief. Selbst für eine so demütige
Bescheidenheit wie die ihrige, war dies eine starke Probe.
Aber sie ließ wieder die Augen sinken, beendigte eine Reihe
Maschen und antwortete dann in ruhigem Ton, indem sie
die Stricknadel an die Lippen hielt:

„Run, eine Frau kann doch gewiß über das sprechen,
was ihren Mann und ihre Kinder betrifft."

Der würdige Mann hatte Messer und Gabel wieder
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ausgenommen. „Nicht so unbedingt," sagte er. „Es ist
eine eigentümliche Sache, daß es einen Fall gibt, in wel¬
chem das Gesetz das Recht einer Frau nicht anerkennt,
ihren Sohn ihr eigen zu nennen."

Während dieser gewundenen Rede kam Hugo gerade
von seiner Unteiredung mit Greta nach Hause. Er trat
in das Zimmer und streckte sich auf einem Diwan aus.

„In welchem Falle?" fragte Frau Ritson.
Borne wandte sich etwas zur Seite und sandte Hugo

einen sprechenden Blick zu, bevor er antwortete:
„Im Falle der — Illegitimität."
Etwas Anmaßendes im Ton berührte unangenehm

Frau Ritsons Ohr. Sie blickte von ihrem Strickzeug auf
und fragte:

„Was meinen Sie damit?"
Borne legte Messer und Gabel sorgsam über den leeren

Teller, bediente sich gemächlich der Serviette, räusperte
sich und erwiderte endlich:

„Ich will damit sagen, daß das Gesetz den Namen
eines legitimen Sohnes einem außerehelichen Sprößlina
versagt." ü a

Frau Ritsons Gesicht wurde purpurrot bei diesen
Worten und sie erhob sich rasch.

„Wenn es so ist, so ist das Gesetz grausam und
schlecht," rief sie mit vor Aufregung zitternder Stimme.

Borne lehnte sich
behaglich in den Stuhl
zurück, antwortete dann
mit einem langgedehn¬
ten „Hem!", steckte die
Finger in die Arm¬
löcher seiner Weste,
wandte sich um und
sagte:

„Sonderbar , nicht
ivahr?"

Zum Unglück für
den vollen Effekt von
Bornes kühlem Humor
erschien Paul Ritson
eben mit Greta unter
der Thüre und hörte
die letzten Reden mit
an.

Die Art , in der
sie gesprochen wurden,
mehr noch als die
Worte selbst erregten
seinen Zorn , und auf
die Bedeutung dersel¬
ben schloß er von dem
entrüsteten Gesicht sei¬
ner Mutter.

Mit zwei Schritten
war er neben dem wür¬
digen Mann , welcher
auch jetzt wieder lä¬
chelnd die weißen Zähne
zeigte, und legte seine
kräftige Hand auf deffen
Arm.

„Mein Freund,"
sagte Paul mit scharfer
Betonung, „es würde
nicht ratsam für Sie
sein, noch einmal auf
diese Weise mit meiner
Mutter zu sprechen."
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Hastig erhob sich Borne, seine Augen blickten stechend
in Pauls zorniges Gesicht.

„Nicht ratsam?" wiederholte er mit Nachdruck.
Die Lippen festgeschlossen, neigte Paul den Kopf herab

und schlug in demselben Augenblick mit der Hand auf
den Tisch.

Ohne ein Wort zu sprechen, sank Borne zurück auf
seinen Sitz. Frau Ritson ließ ihr Strickzeug in den j
Schoß fallen und bedeckte das Gesicht mit den Händen. ■

Paul faßte sie am Arm, hob sie auf und führte sie
aus dem Zimmer. Dabei kam er an dem Diwan vorbei,
auf welchem Hugo lag. Mit einem Gemisch von Zorn
und Verachtung blickte er in die gleichgiltigen Augen seines
Bruders.

Als die Thüre sich hinter ihnen geschlossen hatte,
standen Hugo und Borne gleichzestig aus. Gegenseitiges
Verständnis sprach sich in ihren Mienen aus. Dann
plötzlich, demselben unmittelbaren Antrieb gehorchend,
reichten sie sich die Hände über den Tisch hinüber.

*

Die Wolke, welche über dem Kanseyfelseu gehangen
hatte, dehnte sich über das Thal aus und bald trieb ein !
heftiger Regen, begleitet von fernem Donner, die fröhlichej
Menge von der Wiese im Thale in die „Halles

Es war eine Art von langem Leinwandzelt, an dessen
Ende ein Schenktisch und in dessen Ecken Verkaufsstellen
für Pfefferkuchen und Kramwaren aufgestellt waren. Das
Gras auf dem Boden war niedergetreten und an manchen
Stellen war die Erde kahl und feucht geworden unter
den unruhigen Füßen der Menge. In einem Ring, der
durch einen athletischen Ackerknecht frei gemacht worden,
saß der Dorfgeiger auf einer umgestürzten Tonne. Es
war ein kleines Männchen mit krummen Beinen und
merkwürdig langen Armen.

„Nun, Dirnen, kommt näher! Seid nicht blöde!"
„Heran, heran! Alles, was tanzen kann!"
Dieser ländlich sittlichen Einladung entsprachen ohne

viel Schüchternheit verschiedene Mädchen im Feiertags¬
staat, mit Hüten auf dem Kopf. Dann wogte es auf
und ab in den heimischen Volkstänzen.

Nach so vielen Tagen schwerer Arbeit feierte das warm¬
herzige cumberländische Volk seinen althergebrachten Fest¬
tag in harmloser Fröhlichkeit. Hier in der Halle ent- j
wickelten sich dieselben Jntriguen, es wurden in gleicher
Weise Blicke und Händedrücke gewechselt wie auf dem
Parket des Salons . Es ist eine alte Geschichte, doch
bleibt sie ewig neu, und Cupido in der Bluse ist nicht
minder gefährlich, als Amor im Frack.

„Ist das nicht Paul Ritson mit Greta Lother, die
hier herein kommen, um Obdach zu suchen?" fragte einer
der Dorfpatriarchen.

„Gewiß, und ein recht niedliches Mädchen ist sie, das
muß wahr sein."

„Ja , und er ist gut geschult und hat Stadtmanicren."
„Eh ! Gewiß! Paul ist von der feinen Sorte."
„Wohnt sie nicht beim Pastor Christian?"
„Ja wohl. Und das ist auch natürlich. Er ist ja ihr

Vormund."
„Und was für ein prächtiger Mann ist er! So einen

werden wir nie wieder bekommen!"
„Und wie gelehrt und doch gar nicht stolz dabei, und

was noch mehr ist bei einem Pastor, auch gar nicht
geldgierig."

„Zufriedenheit ist ein Königreich, wie die Leute sagen.
Und die Religion wird nicht schlechter dadurch, wenn ein
bißchen christliche Liebe dabei ist."

Auf einmal entstand eine unruhige Bewegung in der
Bretterbude. Die Leute vornen traten zurück und die
hinten Stehenden reckten die Hälse, um über die Köpfe
der Vorderleute hinwegzusehen.

Am Eingang stand der alte Laird Fischer mit geister¬
bleichem Gesicht und von einem zum andern irrenden
Augen, während von dem langen Haar und Bart die
Regentropfen herabrieseltcn.

„Man sagte mir," begann er mit seltsamer Stimme,
„meine Mercy sei mit der Eisenbahn nach London gefahren.
Ich denke, das ist ein Irrtum , und deshalb kam ich her,
um sie selbst zu suchen. Ist sie vielleicht hier?"

Niemand antwortete, man hörte nur die auf das
Leinwanddach herabklatschenden Regentropfen. Paul
Ritson brach sich Bahn durch die Menge.

„Mercy? — Nach London? — Wartet, Matthias,
ich werde nachsehen, ob sie hier ist."

Laird Fischer blickte forschend von einem Gesicht ins
andere.

„Weiß vielleicht irgend jemand etwas von ihr?" fragte
er mit schwer verständlicher Stimme. „Warum sprecht ihr
denn nicht und schüttelt die Köpfe? Was bedeutet das?"

Der Alte bemühte sich, die Erregung zu überwinden,
die ihm die Kehle zuschnürte.

„Nein, Matthias, hier ist sie.nicht," sagte Paul.
„Dann wird es doch wohl wahr sein," sprach Matthias

mit eigentümlicher Ruhe.
Es herrschte tiefe Stille . Paul war der erste, der

seine Ueberraschung abschütteltc.
„Sie kann ja irgendwo in der Nachbarschaft an

zwanzig anderen Stellen sein."

Illustrirte Welt.
„Sie kann, Master Paul ; aber sie ist nicht hier, nicht

dort, sie ist auf dem Weg nach London."
Es war Natt, der Stallknecht der Gyll , welcher so

sprach.
Bei diesen Worten schien der Alte gänzlich die Fassung

zu verlieren.
„Fort ist meine Mercy? Fort? Ohne ein Wort des

Abschieds? Warum? Wohin?"
„Sie hatte ein kleines rotes Bündel bei sich und weinte

zum Herzbrechen. Ich habe sie selbst gesehen bei der
Waldeckc."

Pauls Gesicht tburde starr vor Zorn.
„Da steckt gewiß eine Schurkerei dahinter, ganz sicher,"

rief er.
Der Kopf des Laird schwankte vorwärts und rückwärts,

seine Augen waren voll Thränen.
„O meine kleine Mercy!" rief er mit tonloser Stimme.

„Sie hat ihren alten Vater verlassen!"
Paul trat dem Alten zur Seite und legte seine Hand

auf dessen Schulter, so sanft wie eine Mutter, die ihr Kind
beruhigt. Dann wandte er sich um und blickte zornig den
Umstehenden inö Gesicht.

„Ein Schurke muß daran schuld sein! Wer ilt es?
Sprecht! Weiß niemand etwas Näheres darüber?"

Niemand antwortete, nur der Laird stöhnte schmerzlich¬
leise und schwankte wie ein Betrunkener. Dann aber, nach¬
dem der erste Stoß überwunden war, begann der Alte zu
lachen. Es war ein schreckliches Lachen!

' „Schadet nichts," sagte er, „schadet nichts! Jetzt ist
nur nichts mehr übrig geblieben, nun habe ich auch nichts
mehr zu verlieren. Das ist auch ein Trost. Hahaha!
Aber mein Herz will darüber brechen! Sie haben recht,
Master Ritson, ein Schurkenstreich steckt dahinter!"

Die Augen des Alten stierten ins Leere.
„Ihren eigenen Vater!" murmelte er wieder, „ihren

einsamen, alten Vater — mit gebrochenem Herzen— der
sie so sehr liebte! Nun, gleichviel, mir ist nichts übrig
geblieben— hahaha!"

Er versuchte sich zu entfernen mit einem geisterhaften
Lachen auf dem verwitterten Gesicht. Aber er strauchelte
und fiel bewußtlos in Pauls ausgestreckte Arme. Man
lockerte ihm das Halstuch und besprengte seine Stirne.

In diesem Augenblick trat Hugo in das Zelt. Er
näherte sich der Gruppe und blickte über die niedergebeugten
Köpfe der Umstehenden auf den vom Schicksal so schwer
getroffenen Vater herab, der in seines Bruders Armen lag.

Pauls Lippen zuckten, seine mächtige Gestalt zitterte
vor Erregung.

„Wer weiß, vielleicht ist der Schurke mitten unter
uns, " sagte er und seine Augen überflogen die Anwesen¬
den. „Ist er hier, so möge er die Folgen seiner erbar¬
mungslosen That hier ansehen und dieser Anblick soll ihn
verfolgen bis zu seinem Grabe!"

In diesem Augenblick öffneten sich die Augen des un¬
glücklichen alten Mannes wieder; vor ihm, leichenblaß,
kniete Hugo und hielt ihm ein Glas Wasser an die Lippen.

Im Hause der Ritsons brannte ein helles, lustiges
Feuer auf dem großen alten Herd, vor demselben stand
die Hausfrau, Hasermehlkuchen in einer eisernen Pfanne
backend. Der Abendtisch war bereits aufgetragen: Roast-
beaf und Bier, mit Milch und Gerstenbrot.

In der einen Fensternische saßen Paul und Greta bei¬
sammen.

In Zwischenräumen, die immer kürzer, und mit ernster
Miene, die immer angstvoller wurde, ging Frau Ritson
zur Thüre, um hinauszublickenin die Finsternis.

Die beiden jungen Leute waren zu sehr mit sich selbst
beschäftigt, um die steigende Besorgnis der Mutter zu
bemerken, bis diese einen Kleiderschrank öffnete und
trockene Flanellkleidungsstücke daraus nahm, die sie am
Herd ausbreitete.

„Aengstige Dich nicht, Mutter," tröstete Paul , „er
wird ja bald hier sein. Er mußte über den Coldalpaß
gehen, und das ist ein tüchtiges Stück Weg."

„Es ist schon eine Stunde über die Zeit des Abend¬
essens," erwiderte Frau Ritson nach einem Blick auf die
alte Wanduhr hinter dem großen Lehnstuhl. „Der Regen
fängt wieder an, hört nur !" Klatschend trieb der Wind
die Regentropfen gegen die Scheiben. „Wenn er jetzt
auf den Felsen ist, wird er bis auf die Haut durchnäßt."

„Ich wollte, ich wäre statt seiner gegangen," sagte
Paul , zu Greta gewendet. „Eine solche Durchnässung
und Erkältung benachteiligt seine Gesundheit stets ernst¬
lich. Er ist nicht mehr so widerstandsfähig wie früher,
wo er ganze Tage lang ungestraft im Walde umherstreifen
konnte, bis an die Kniee im Wasser oder durchnäßt bis
auf die Haut durch Regen oder Schnee." _

Ein Donnerschlag erschütterte das Haus , die Fenster
klirrten und in der Lampe, welche soeben angezündet und
auf den Tisch gestellt worden war, flackerte die Flamme
mit roter Lohe auf.

„Mein Gott , was für eine schreckliche Nacht! Wie
das geblitzt hat!" sagte Frau Ritson angstvoll und ging
wieder zur Thüre, um hinaus zu sehen.

„Sei unbesorgt, Mutter," wiederholte Paul. „Komm
herein! Der Vater wird bald hier sein. Und wenn er

nun einmal durchnäßt ist, so können wir doch jetzt nichts
dagegen thun."

Ein hastiges Klopfen ließ sich von der Hausthüre
her vernehmen. Sofort wurde dieselbe geöffnet und ein
schreckensbleiches Gesicht blickte herein.

„Was gibt'S, Reuben?" fragte Paul , hastig auf¬
springend.

„Kommen Sie schnell mit mir, lassen Sie das Weiber¬
volk zurück. Der Herr ist vom Blitz getroffen. Ich
fürchte, er ist tot!"

„Der Vater?" schrie Paul auf und stand einen Augen¬
blick mit entsetzten Blicken da. „Geht voran, Reuben,
ich komme sofort."

Paul griff nach seinem Hut und eilte in die Nacht
hinaus.

Frau Ritson hatte sich eben über den Herd gebeugt,
als Reuben eintrat. Sie hörte, was er sagte, und richtete
sich mit totenbleichem Gesicht auf. Aber ohne ein Wort
zu sprechen, sank sie hilflos in einen Stuhl . Greta eilte
zu ihr und umfing sie.

„Mutter , liebe Mutter !" rief sie. Frau Ritson ließ
den Kopf an des Mädchens Brust sinken.

Hugo hatte sich in seinem Zimmer im ersten Stock
aufgehalten, mit der Durchsicht von Papieren beschäftigt.
Er hatte die Nachricht vernommen und kam nun in die
Halle herab.

„Dein Vater ist vom Blitze getroffen worden!" rief
ihni Greta entgegen.

„Man wird ihn nach Hause bringen," sagte Hugo.
Nach einiger Zeit hörte man draußen schwere Tritte

näher kommen. Man brachte den Verunglückten. Durch
die Hinterthüre trug man ihn in sein Zimnier.

„Das thun sie aus Rücksicht für mich," sagte Frau
Ritson, indem sie ihr thränenüberströmtes Gesicht erhob,
um zu horchen.

Paul trat ein. Seine sonst so roten Wangen waren
aschfahl geworden, in seinen Augen, welche noch vor
wenigen Augenblicken so voll Glück gestrahlt hatten, lag
jetzt der starre Blick des Schreckens.

„Lebt er noch?"
„Ja "
„Gott sei Dank! O, Gott sei Lob und Dank dafür.

Laßt mich zu ihm."
„Er ist bewußtlos. Er atmet noch. Aber das ist

alles."
Frau Ritson ging, von Paul und Greta unterstützt,

in das Zimmer, in welches der Verletzte gebracht worden
war. Er lag auf dem Bett in seinen Kleidern, gerade
so, wie er gefallen war. Man benetzte seine Stirne und
legte naffe Umschläge an seine Schläfen. Er atmete schwer,
gab aber kein Zeichen von Bewußtsein.

Paul setzte sich zur Seite des Bettes, das Gesicht mit
den Händen bedeckt. Unwillkürlich erinnerte er sich seiner
Knabenzeit, wo der Vater ihn so oft liebreich in die Arme
genommen und auf den Pony gesetzt, den er ihm einst
zum Geburtstag geschenkt hatte. War es möglich, daß
sein Ende so nahe?

Er erhob sich und führte Greta aus dem Zimmer.
„Dieses Haus der Trauer ist kein Aufenthalt für

Dich," sagte er. „Der Sturm ist vorüber, Du mußt
uns jetzt verlassen. Natt soll anspannen und Dich nach
Hause fahren."

„Ich werde nicht gehen," erwiderte Greta, „ich bleibe
diese Nacht hier. Schicke mich nicht fort, Paul . So
lange Du in Angst lebst, ist mein Platz bei Dir ."

Frau Ritson kam heraus.
„Wo ist Borne?" fragte sie. „Er wollte doch um acht

Uhr hier sein. Vielleicht kommt der Vater wieder zum
Bewußtsein."

„Was soll der Advokat noch?"
„Wenn er wirklich von uns scheiden sollte, so möge

es Gott gefallen, ihm noch eine Stunde des Bewußtseins
zu gewähren."

„Ja , uns noch einmal zu erkennen und ein Wort des
Abschieds sagen zu können."

„Es gibt noch einen andern, einen erschreckend wich¬
tigen Grund für diesen Wunsch."

„Du meinst das Testament? Laß das gut sein.
Komm, Mutter, und auch Du, Greta, kommt, wir wollen
hinein gehen."

Das ganze Haus war jetzt so still wie das Sterbe¬
zimmer. Flüsternd und mit unhörbaren Schritten gingen
die Mägde durch die Räume. Die Hofleute saßen in
der Küche eines Nebenhauses und besprachen sich leise
miteinander.

Der Sturm hatte sich gelegt. Die Sterne funkelten
durch die jagenden Wolken, und am dunklen Nachthimmel
drang auf Augenblicke das silberne Licht des Mondes durch
zerrissenes Gewölk.

Hugo saß allein in der alten, jetzt verödeten Halle.
Sein Gesicht ruhte in den Händen, seine Ellenbogen stützten
sich auf die Kniee. In seinen Augen lag ein eigentümlicher
Ausdruck. Es war nicht Kummer noch Schmerz, cs war
Angst, Unschlüssigkeit, Verwirrung. Wieder und wieder
schreckte er auf aus tiefem Nachstnnen und ein halb unter¬
drückter Aufschrei entrang sich seiner Brust. Dann wieder
ging er ruhelos einige Schritte auf und ab, um im nächsten
Augenblick in den Stuhl zurückzusinken.
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Ein Dienstbote ging auf den Zehenspitzen durch die
Halle. Hugo blickte auf.

„Was macht der Kranke jetzt?" fragte er ruhig.
„Er atmet kaum, er ist noch immer besinnungslos."
Hugo erhob sich unruhig. Ihm gegenüber hing ein

Spiegel an der Wand. Er blieb stehen und blickte zer-
Itreut hinein. Seine Gedanken schweiften umher und als
sie zum Bewußtsein zurückkehrten, war das erste, was er
erblickte, sein eigenes Bild im Spiegel. Es war voll
Leben und Ausdruck. Aber sein Lächeln erschien ihm
selbst geisterhaft. Unmutig wandte er sich ab.

Die alte Wanduhr in der Ecke der Halle schlug die
achte Stunde. Die langsamen Glockenschläge hallten selt¬
sam wider in dem einsamen Zimmer. Sie erweckten ihn
aus seinem Grübeln. Um acht Uhr sollte Borne kommen,
um das Testament zu machen.

Hugo berührte leise die auf dem Tisch stehende Glocke.
Eine der Mägde trat ein.

„Natt soll kommen," rief er dieser zu.
Einen Augenblick später trat der Stallknecht herein.

Es war ein untersetzter junger Bursche mit kurzem Hals,
vollem Gesicht und Augenlidern, welche ein Paar listiger
Augen fast ganz bedeckten. Beim ersten Anblick konnte
man glauben, daß der Bursche nur halb wach sei, beim
zweiten Blick, daß er niemals schlafe.

Hugo empfing ihn mit einer gewissen Vertraulichkeit.
„Ah, Natt ! Komm näher, hieher."
Natt trat näher und Hugo sprach mit gedämpfter

Stimme:
_„Geh hinab nach Grendal und suche dort Herrn Borne

auf. Vielleicht begegnest Du ihm unterwegs, wenn nicht,
so wird er sich im .Fliegenden Roß' aufhalten. Sag ihm,
ich schicke Dich und lasse ihm sagen, daß .Adam Fellow'
in .Bigrigg' im Sterben liege und ihn sofort sprechen
müsse. Verstehst Du ?"

Natt schlug seine schläfrigen Augenlider auf. Ein arg¬
wöhnischer Zug lauerte unter denselben. Er sah sich
flüchtig um, dann senkte er den Blick auf seine großen
Stiefel , maß mit der einen Hand die Höhe des Haar¬
büschels auf seinem runden Kopf und murmelte:

„Ich verstehe. Hmmm. . ."
Hugos Gesicht verfinsterte sich.
„Still !" sagte er strenge. Dann begegnete er Natts

flüchtigem Blick mit einem leichten Lächeln. „Wenn Du
zurück kommst, so halte Dich beiseite! Hörst Du ?"

Natts schwere Augenlider hoben sich wieder.
„Ich höre."
„Nun rasch fort!"
Der Bursche ging.
„Natt !" rief ihm Hugo nach, „Du kannst Dir meine

neue Peitsche nehmen, die Dir so gefallen hat. Du findest
sie in der Scheune!"

Natt verzog den Mund grinsend von einem Ohr zum
andern und verließ das Zimmer.

Hugo kehrte zum Herd zurück. Dieser zudringliche
Spiegel sing wieder sein Bild auf und zeigte ihm, daß er
gleichfalls lächelte. In demselben Augenblick ließ sich aus
dem innern Zimmer der dumpfe, matte Ton eines tiefen
Seufzers vernehmen. Sein Lächeln verschwand, sein
Schritt stockte. Wieder blickte er nach seinem Bild im
Spiegel.

Konnte dies das Gesicht eines Schurken sein? War
er etwa im Begriff, eine unehrenhafte Rolle zu spielen?
Nein! Er that ja nichts, als sein Recht sichern, sein
offenbares,,gesetzliches Recht, nichts weiter.

Er öffnete einen Wandschrank und nahm einen Bund
Schlüssel heraus. Nachdem er einen der Schlüssel aus¬
gewählt hatte, trat er an ein anderes Gefach und öffnete
es. In einer Abteilung desselben lagen übereinander¬
geschichtet viele lose Papiere. Nun handelte es sich darum,
Gewißheit zu erlangen, ob etwa schon ein Testament
existirte. Er besah flüchtig die Papiere, eins nach dem
andern, und legte sie beiseite. Als er diese Besichtigung
beendet, ging er hastig im Zimmer auf und ab. Keine
Spur von einem Testament— das hatte er sich gedacht.

Wieder vernahm Hugo einen tiefen Seufzer aus dem
Nebenzimmer. Geräuschlos ging er zur Thüre, öffnete
sie ein wenig und horchte. Dann wandte er sich mit einem
Ausdruck von Unruhe um, nahm seinen Hut und trat
hinaus.

Die Nacht war dunkel. Er ging einige Schritte den
Weg entlang und dann wieder zurück bis zur Scheune,
nahm den Hut ab, um seine heißen Schläfen zu kühlen,
und atmete hörbar und schwer. Als er sich wieder dem
Hause zuwandte, wurde sein Blick auf ein Licht nahe der
Biegung der Landstraße gelenkt. Das Licht näherte sich,
er ging ihm entgegen und sah sich bald Borne gegenüber.
Der Advokat kam auf das Haus zu mit einer Laterne in
der Hand.

„Sind Sie nicht dem Stallknecht begegnet?" fragte
ihn Hugo mit hastigem Flüstern.

„Nein."
„Der Tölpel muß die alte Straße am Berg hin ge¬

gangen sein. Man kann immer mit Sicherheit auf die
Dummheit dieses Burschen rechnen. — Sie haben gehört,
was hier vorgefallen?"

„Ja ."
„Es ist noch kein Testament vorhanden."

Illustrirte Weit.
„Und Ihr Vater ist bewußtlos?"
„Ja ."
„Daun soll auch keins gemacht werden."
Eine Pause trat ein, während welcher die Dunkelheit

selbst beredt zn werden schien. Die Laterne traf mit ihrem
Licht nur einen offenen Wagenschuppen am Wege.

„Wenn Ihre Mutter die Grace Ormerod ist, welche
Robert Lother geheiratet hat, und wenn sie einen Sohn
von ihm hatte, so ist Paul dieser Sohn — und der Erbe
des Geldes von Lothers Gewissensvermächtnis."

„Borne," sagte Hugo mit zitternder, unsicherer Stimme,
„wenn es so ist, so ist es so, und wir brauchen nichts dazu
zu thun. Bedenken Sie , er ist mein Vater. Es ist doch
ganz undenkbar, daß er wünschen sollte, seinen eigenen
«Lohn zu enterben zu Gunsten des Sohnes eines andern
Mannes."

Borne brach in ein halb unterdrücktes Lachen aus und
trat näher an die Hecke am Rande des Weges, indem er
die Laterne verdeckte.

„Ihr Vater, ja ! Aber Sie haben doch noch heute
gesehen, wie weit die Sache kommen kann. Er hat Sie
immer streng behandelt, während Paul des Alten Lieb¬
ling war. Wenn er die Besinnung wieder erlangt, so
wird man ihn zu veranlassen suchen, den illegitimen Sohn
seiner Frau als den seinigen anzuerkennen."

Beißende Ironie lag in seiner leisen Stimme, als er
sortfuhr:

„Das wird ihr die Schande und Ihnen die Erbschaft
fern halten."

„Immerhin ist er mein Bruder, meiner Mutter Sohn.
Wenn mein Vater für ihn sorgen will, so verhüte Gott,
daß wir es verhindern sollten."

Wieder klang das halbunterdrückte Lachen durch die
Dunkelheit.

„Sie ^haben Ihren Beruf verfehlt, Herr Ritson.
Glauben Sie mir, die Kanzel hat einen glühenden Streiter
an Ihnen verloren! Vielleicht wollen Sie gar noch beten

! für diesen lieben Bruder, vielleicht würden Sie es für
ratsam halten, vor ihm auf die Kniee zu fallen und ihm
zu sagen: ,Mein guter Bruder , der Du mich immer ge¬
liebt hast und den ich immer geliebt habe, nimm hier mein
Vermögen hin, welches durch das Recht der Geburt mir
gehört. Ich will bis an mein Lebensende als armer
Schlucker leben und mich mit Deinem Gnadenbrot be¬
gnügen.'"

Hugo atmete schwer unter diesem Hohn und seine
Lippen zuckten.

„Borne , es kann nickt sein, es ist nur Zufall, ein
fatales, trügerisches Zusammentreffen der Umstände!
Meine Mutter weiß alles. Wenn Paul wirklich Lothers
Sohn wäre, so würde sie ja auch wissen, daß Paul und
Greta Halbgcschwistersein müssen. Dann würde sie diese
widernatürliche Heirat sicher nicht zugeben."

„Glauben Sie denn, ich habe bis jetzt gewartet, um
diese Untiefe vorsichtig zu sondiren? Ihre Mutter weiß

. ebensowenig von dieser Blutsverwandtschaft als Greta
selbst. Lother war gestorben, ehe Ihre Familie sich in
Neulands niederließ. Die beiden Familien hatten keinen
Verkehr mit einander, so lange die Witwe lebte, und jetzt
ist auch kein einziger Verwandter mehr am Leben, der die
Geschichte erzählen könnte."

„Nun, und der Vikar Christian?" sagte Hugo.
„Ist ein großes Kind, das eben die Windeln abgelegt

hat."
„Dann bleibt also das Geheimnis bei Ihnen und mir,

Borne?"
„Genau so! Die Heirat darf nicht stattfindcn. Greta

ist Pauls Halbschwester, mit Ihnen aber ist sie nicht ver¬
wandt."

„Da haben Sie recht, Borne — die Heirat wäre
naturwidrig."

„Und der erste Schritt, um sie zu hintertreiben, besteht
darin, zu verhüten, daß ein Testament ausgenommen wird."

„Aber warum sind Sie denn gekommen?"
„Um mich zu überzeugen, daß noch kein Testament vor¬

handen ist. Das habe ich jetzt von Ihnen erfahren und
nun kann ich gehen."

Eine Pause trat ein.
„Wer kann sagen, daß es Niedertracht wäre?" rief

Hugo leidenschaftlich.
„Nun eben. Kann's einer?"
„Die Natur selbst ist auf meiner Seite !"
Der Mann war besiegt. Die Versuchung hielt ihn

in ihren Krallen.
„Ich gehe jetzt, Herr Ritson. Treten Sie in das Haus

zurück. Es ist nicht ,ratsam' für Sie , außer Gesichts¬
und Hörweite zu bleiben."

Borne war im Begriff, sich in der Dunkelheit zu ver¬
lieren, die wegweisende Laterne auf der Brust. In diesem
Augenblick fiel ihr Licht auf Hugos verstörtes Gesicht.

„Halt ! Löschen Sie Ihre Laterne."
„Gut, gut, es ist geschehen."
Alles war dunkel.
„Gute Nacht!"
„Gute Nacht!"
Mit leisem Flüstern trennten sich die beiden.
Die raschen Schritte Bornes verloren sich bald in der

! Ferne. Hugo blieb noch einen Augenblick auf der Stelle i

stehen, wo ihn der Advokat verlassen hatte, und wandte sich
dann dem Hause zu.

Er fand den Schrank noch offen. In der Hast und
Aufregung hatte er vergessen, ihn wieder zu schließen. Jetzt
trat er an denselben heran, um die durchwühlten Papiere
an ihre Stelle zurückzulegen. In diesem Augenblick öffnete
sich die Thüre und ein schwerer Schritt näherte sich. Hugo
sah erschreckt aus.

Es war Paul. Tiefe, schmerzliche Falten waren auf
seinem Gesicht eingegraben. Aber die Wolke des Kummers
war nicht so dunkel wie die Wolke des Zorns, als er sah,
was sein Bruder that, und dessen Absicht erriet.

„Was machst Du da?" fragte Paul , mühsam seinen
Zorn beherrschend.

Keine Antwort.
„Schließe den Schrank zu!"
Hugo wandte sich ab mit errötendem Gesicht.
„Ich werde thun, was mir beliebt."
Paul machte zwei Schritte auf ihn zu.
„Schließe ihn, sage ich Dir !"
Der Schrank wurde verschlossen.
In demselben Augenblick kam Frau Ritson aus dem

inneren Zimmer heraus. Paul drehte sich auf dem Ab¬
satz um.

Die arme Frau befand sich in großer Aufregung:
ihre Augen glühten.

„Paul , er ist wieder erwacht," rief sie mit einer Stimme,
welche ihre Angst nicht zu dämpfen vermochte. „ Er ver¬
sucht zu sprechen. — Wo ist der Advokat?"

Hugo hatte sich der Ausgangsthüre genähert.
„Wieder erwacht?" wiederholte er und kehrte znni

Herde zurück.
„Sende gleich nach Borne," sagte Frau Ritson, sich

an Hugo wendend.
Hugo berührte die Glocke. Als die Magd eintrat,

sagte er:
„Natt soll nach deni Dorfe fahren, um Herrn Borne

zu holen."
Paul war an die zum inneren Zimmer führende Thüre

getreten. Seine Hand lag auf der Klinke, als die Thüre
geöffnet wurde und Greta in derselben erschien. Sie
näherte sick Frau Ritson und bemühte sich, deren Auf¬
regung zu beruhigen.

Die Magd kehrte zurück.
„Ich kann Natt nicht finden," berichtete sic, „er ist

nicht im Hause."
„Du wirst ihn im Stall finden," sagte Hugo gelassen.
Das Mädchen ging eilig wieder hinaus.
Paul kehrte in die Mitte des Zimmers zurück.
„Ich werde selbst gehen," sagte er, seinen Hut er¬

greifend. Aber Frau Ritson erhob sich, um ihn zurück¬
zuhalten.

„Nein, nein, Paul," sagte sie mit zitternder Stimme,
„Du darfst nicht von seiner Seite."

Paul warf einen verwunderten Blick aus seinen Bruder.
Die Ruhe in Hugos Wesen war ihm auffällig.

Die Magd erschien wieder.
„Natt ist auch nicht im Stalle, Herr."
Pauls Gesicht wurde dunkelrot. Frau Ritson wandte

sich an Hugo.
„Hugo, lieber Sohn, gehe Du nach dem Advokaten."
Ein schwaches Lächeln, welches in Hugos Mundwinkeln

gelauert hatte, verschwand und machte einem Ausdruck be¬
leidigter Eigenliebe Platz.

„Mutter, auch mein Platz ist hier! Wie kannst Du
verlangen, daß ich den Vater in solchem Augenblick verlasse?"

Greta hatte Hugos Mienen scharf beobachtet.
„Ich werde gehen," sagte sie jetzt entschlossen.
„Unmöglich!" ries Paul. „Es ist jetzt völlig dunkel.

Die Wege sind naß und einsam."
„Ich werde dennoch gehen," erwiderte Greta fest.
„Gott segne Dich, mein Liebling!" sagte Paul und

fügte, während er einen Mantel um ihre Schultern legte,
flüsternd hinzu: „Mein braves Mädchen—das ist der Stoff,
aus dem ein echtes englisches Weib geschaffen sein soll!"

Er öffnete die Thüre und ging mit ihr hinaus über
den Hof. Die Nacht war jetzt hell und ruhig, die Sterne
glänzten, die Bäume flüsterten, das Rauschen der an¬
geschwollenen Waldbäche drang vernehmlich durch die stille
Nachtluft. Der Sturm hatte sich gelegt— doch drinnen
in dem stillen Zimmer lag sein Opfer.

„Glück auf den Weg, mein liebes Mädchen, und schnelle
Rückkehr!" flüsterte Paul.

Bald war sie in der Dunkelheit verschwunden.
Als er in die Halle zurückkehrte, war sein Bruder im

Begriff, in das Krankenzimmereinzutreten. Eben wollte
ihm Paul dahin folgen, als seine Mutter, die rastlos und
in noch größerer Auflegung als zuvor hin und her ging,
ihn zurückrief. Er kehrte sogleich um. Indem er auf sie
zuschritt, bemerkte er, wie Hugo auf der schwelle anhielt
und sie beide mit durchdringenden Blicken beobachtete.

Frau Ritson ergriff Pauls Hand in nervöser Hast.
Ihre Augen, welche die Spuren eben vergossener Thränen
zeigten, erglänzten wie in Fieberglut.

„Gott sei gelobt, daß er endlich wieder zur Besinnung
gekommen ist!" rief sie aus.

Paul schüttelte den Kopf, als ob er seiner Mutter Hoff¬
nungen nicht teile.
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„Laß ihn in Frieden sterben, " sagte er. „ Möge seine
Seele ungestört zur ewigen Ruhe eingehen ! Führe sie
jetzt nicht zu irdischen Gedanken und Sorgen zurück, die
sie im Begriff steht, für immer abzuthun ."

Frau Ritson ließ seine Hand los und sank in einen
Stuhl . Ein leichter Schauer durchlief sie. Paul sah nach ihr
mit besorgten Blicken . Mit einem leisen Seufzer beugte
er sich über seine Mutter und strich zärtlich über ihr Haar.

„Komm , laß uns hineingehen, " sagte er mit gebrochener
Stimme.

Frau Ritson stand auf und ließ sich aus die Kniee nieder.
Ihre Augen waren noch feucht , doch weinten sie nicht
mehr , sondern waren voll Ergebung zum Himmel gerichtet.

„Allmächtiger Vater , gib mir Kraft — es muß sein !"
betete sie und erhob sich dann gefaßter.

Paul blickte sie an mit wachsender Besorgnis . Wie
eine Ahnung stieg es in ihm auf , als ob noch etwas
anderes sie' bedrohe als der Tod des Glatten allein . Sein
Mut sank tiefer und tiefer , ohne daß er wußte , weshalb.

Frau Ritson warf sich an seine Brust.
„Habe ich Dir nicht gesagt , Paul , es sei noch ein

furchtbar zwingender Grund dafür vorhanden , zu wünschen,
daß Dein Vater ein Testament mache ?"

Pauls Stimme schien zu erlöschen.
„Was ist es , Mutter ?" fragte er bang.
„Gott weiß es , niemals hätte ich geglaubt , daß es

meine eigenen Lippen sein würden , die es Dir sagen
müssen, " erwiderte Frau Ritson . „ Paul , mein Sohn,
mein Liebling , Du hältst mich für eine gute Mutter und
eine reine Frau . — Ich bin keines von beiden. Ich muß
Dir alles bekennen — und jetzt in dieser Minute ! Ach,
wie sehr wird Deine Liebe sich von mir abwenden !"

Pauls Gesicht wurde bleich. Seine Augen starrten
in der Mutter Gesicht mit stierem Blick. Deutlich war
das Ticken der Wanduhr hörbar , kein anderer Laut unter¬
brach die Stille . Endlich nahm Paul das Wort:

„Sprich , Mutter ! Was ist es ?"
Frau Ritsons Gesicht sank auf die Brust des Sohnes

herab . Ein heftiger Schauer lief über ihre Schultern , sie
stöhnte laut wie in tiefstem Schmerz.

„Du bist nicht Deines Vaters Erbe, " sagte sie endlich.
„Du wurdest geboren — ehe wir uns heirateten — aber
Du wirst dennoch versuchen, mich nicht zu hassen — Deine
eigene Mutter — Du wirst es versuchen — nicht wahr,
Du wirst ?"

Pauls mächtige Gestalt bebte sichtlich zusammen . Er
versuchte zu sprechen, doch die Zunge klebte ihm am Gaumen.

„Willst Du damit sagen , ich sei ein — ein Bastard ?"
fragte er mit heiserem Flüstern.

Dieses Wort schien seine Mutter zu treffen wie ein
vergifteter Pfeil . Sie umschlang noch inniger seinen Hals.

„Habe Mitleid mit mir und liebe mich nicht weniger,
wenn ich auch vor Gott und den Menschen Unrecht an
Dir gethan habe . Ich , welche die Welt für so rein ge¬
halten , ich bin eine schuldbeladene Frau , die Schande bringt
auf ihren teuersten Sohn ."

Die Thüre wurde leise geöffnet und Hugo erschien
auf der Schwelle .- Weder ' der Bruder noch die Mutter
bemerkte seine Anwesenheit . Er blieb einen Augenblick
lautlos stehen und entfernte sich dann , indem er die Thüre
halb offen ließ.

Den beiden .Zurückbleibenden schien in diesem Augen¬
blick die Welt zu schwanken.

Mit weit geöffneten , heißen Lidern , welchen keine
Thränen Erleichterung gewährten , starrte Paul in die
weinenden Augen vor ihm. Seine Lippen zuckten, aber er
fand keine Worte.

„Paul ! Sprich mit mir — sprich mit mir — nur
Deine Stimme laß mich hören ! — Sieh , ich liege hier
zu Deinen Füßen — Deine Mutter kniet vor Dir ! Ver¬
gib ihr , wie Gott ihr vergeben hat ."

Sie warf sich vor ihm zu Boden und bedeckte ihr Ge¬
sicht mit den Händen.

Paul schien anfangs nicht zu verstehen , was vorging.
Dann bückte er sich und umfing die Zusammengebrochene.

„Steh auf , Mutter, " sagte er seltsam tonlos . „ Wer
bin ich, daß ich mir anmaßen könnte, Dir zu verzeihen ?
Ich bin Dein Sohn , Du bist meine Mutter !"

Er sah sich mit unstätem Blick schnell im Zimmer um
und fragte dann flüsternd:

„Wie viele Menschen wissen davon ?"
„Niemand außer uns ."
Der erschreckte Blick verschwand aus seinen Augen , an

dessen Stelle erschien der Ausdruck einer überwältigenden
Seelenangst.

„Aber ich , ich weiß nun davon , o mein Gott !" rief
er, in den Stuhl niedersinkend , aus welchem seine Mutter
sich erhoben hatte.

Frau Ritson trocknete ihre Augen . Eine seltsame Ruhe
kam über sie, ihre Stimme gewann neue Kraft . Sie legte
ihre Hand auf die ihres Sohnes , der mit bedecktem Ge¬
sicht vor ihr saß.

„Paul, " sagte sie, „ der Tag der Vergeltung für meine
Schuld hat nicht bis heute auf sich warten lassen. Schon
als Du noch ein kleines Kind warst und nichts ahntest
von Deiner Mutter Jammer , grämte ich mich über die
Schande , welche einst über Dich kommen könnte , und als
Du zu einem munteren Knaben aufgewachsen warft , flehte

ich kummervoll : ,O Gott , sieh in diese unschuldigen Augen
und lasse sie Gnade für uns beide erbitten ? "

Paul erhob sein Haupt . Zärtlich blickten seine feucht
gewordenen Augen zu der Mutter auf.

„Paul, " fuhr sie ruhiger fort , „ versprich mir eins ."
„Was ist es ?" fragte er sanft.
„Daß , wenn Dein Vater nicht mehr so lange leben

sollte , um ein Testament machen zu können , welches Dich
als seinen Sohn anerkennt , Du niemals dieses Geheimnis
offenbaren wirst ."

Paul erhob sich. „ Das ist unmöglich , das kann ich
nicht versprechen !" erwiderte er.

„Warum nicht ?"
„Ehre und Gerechtigkeit verlangen , daß mein Bruder

Hugo , und nicht ich, meines Vaters Erbe werde . Er
wenigstens muß es erfahren ."

„Welche Ehre und welche Gerechtigkeit ?"
„Die Ehre eines rechtlichen Mannes und die Gerechtig¬

keit der Gesetze Altenglands ."
Frau Ritson ließ ihren Kopf sinken.
„Das wäre um Deiner Ehre willen, " sagte sie, „ was

aber wird dann aus der meinigcn ?"
„Mutter , was meinst Du damit ?"
„Wenn Du erlaubst , daß Dein jüngerer Bruder die

Erbschaft antritt , so wird dadurch der Welt alles offenbar:
Deines Vaters Sünde , Deiner Mutter Schande !"

Frau Ritson bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und
wandte sich ab.

Paul trat zu ihr und küßte ehrerbietig ihre Stirne.
„Du hast recht," sagte er , „ vergib mir , daß ich nur

an mich selbst dachte ! Die Welt , welche es liebt , einen
reinen Namen zu beflecken, würde sich nur freuen über >
Deinen Kummer . Das soll niemals geschehen! Das j
Gesetz der Menschen mag verletzt werden , aber Gottes
Gesetz bleibt unverletzt . Wie auch meine Geburt gewesen
sein mag , so bin ich doch immerhin Dein Sohn vor
Gott , so wie Jakob der Sohn Isaaks war . Komm , laß
uns hineingehen , zu lange schon ließen wir ihn allein:
vielleicht wird er jetzt noch mich anerkennen können ."

Liebevoll ergriff Paul die Hand seiner Mutter.
„Gehen wir zu ihm, " wiederholte er und gemeinsam

schritten sie nach dem Sterbezimmer.
Die Außenthüre wurde geöffnet und Greta trat ein

mit gerötetem Gesicht und weit offenen Augen.
In demselben Augenblick bewegte sich geräuschlos auch

die Thüre des Krankengemaches und Hugo erschien auf
der Schwelle . Greta wollte sprechen , doch Hugo winkte
ihr zu und sie verstummte . Sein Gesicht war bleich, seine
Hand zitterte.

„Zu spät !" sagte er heiser . — „ Er ist tot !"
Greta sank auf die Bank in der Fensternische . Hugo

trat an den Herd und blieb mit starren Zügen vor dem
Spiegel stehen.

Regungslos stand Paul einen Augenblick da , Hand
in Hand mit seiner Mutter , sprachlos mit erstarrtem
Herzen , dann eilte er in das Sterbezimmer . Frau Ritson
folgte ihm und zog die Thüre hinter sich zu. Das kleine,
mit Eichenholz getäfelte Gemach war düster , die Lampe
tief beschattet. Auf dem Bett lag Allan Ritson in seinen
Kleidern wie im Leben , aber seine Lippen waren weiß
und kalt.

Paul blickte auf das Bett herab . Hier lag sein Vater
— immerhin sein Vater nach dem Reckte der Natur —
der Liebe — der Ehre — mochte die Welt sagen , was sie
wollte!

„Vater !" flüsterte Paul und fiel auf seine Kniee zur j
Seite des nun tauben Ohrs.

Frau Ritson trat in seltsamer Ruhe an die andere
Seite des Bettes und legte eine Hand ans die Brust des
Toten . „ Paul, " sagte sie, „ komm hiehcr !"

Er erhob sich und trat an ihre Seite.
„Lege Deine Hand hier neben die mcinige und gelobe

mir feierlich, niemals von dem zu sprechen, was Tu heute
erfahren hast , bis zu jenem großen Tage , wo wir Drei
vereint vor dem Ewigen stehen werden !"

Paul legte seine Hand neben die ihrige und erhob
seine Augen zum Himmel.

„Hier an der Leiche meines Vaters schwöre ich bei der
Ehre meiner Mutter , niemals irgend einer menschlichen
Seele durch Wort oder That sein Vergehen und ihre
Schande zu offenbaren , sondern immer als ihr gesetzlicher
Sohn vor der Welt zu erscheinen, so wie ich vor Gott ihr
rechtmäßiger Sohn bin . Das schwöre ich !"

Seine Stimme war klar und kalt . Aber kaum waren
die Worte ausgesprochen , als er wieder auf die Kniee sank
mit einem unterdrückten Aufschrei seines überlasteten
Herzens.

Frau Ritson wankte zurück, ergriff die Vorhänge des
Bettes und bedeckte damit ihr Gesicht . Alles war still.

Dann ertönte es dumpf wie ein Fußfall.
In diesem Augenblick trat Hugo in das verdunkelte

Zimmer Er nahm die Lampe vom Tisch , trat damit
> zum Bett und hielt sie mit einer Hand über seinen Kops,
j !Die Strahlen des Lichtes fielen über die bleichen Züge

des toten Vaters und das ticsgesenkte Haupt seines Bruders.
-X-

Es war ein trüber , düsterer Novembcrtag . Die Erde
' lag mit Reff bedeckl, und gespenstische Nebelgebilve

schwebten über dem Thale hin . Die Berge ringsum waren
in einer trüben , geheimnisvollen Leere verschwunden.

An der Landstraße stand die Schmiede mit ihrem
Strohdach in die Felsen eingeschnitten . Durch die offene
Thüre sah man den roten Feuerschein , welcher bald stärker,
bald schwacher das wogende Nebelmeer durchdrang . Man
hörte das metallene Klingen vom Handhammer des
Schmieds auf dem Amboß , welches im Takte mit den
dumpfen Schlägen des Zuschlägers abwechselte und von
unsichtbaren Felswänden widerhallte.

Diese Schmiede von Neulands war für das Thal ein
Sammelpunkt , wie er für anspruchsvollere Gesellschafts¬
schichten durch einen Klub geboten wird.

John Prudfort , der Grobschmied , stand beim Feuer,
die Lederschürze umgebunden , die Aermel auf seinen ner¬
vigen Armen aufgerollt , neben ihm sein Zuschläger Georg,
eifrig beschäftigt mit dem Blasebalg die Glut anzufachen.
Auf einer Werkzeugkiste saß Habakuk Ogle , der Hausirer,
und rauchte bedächtig . Sein Pony war draußen am Thür¬
pfosten angebunden . Dick, der Müller , hatte es sich auf
einer Lage von Eisenstäben bequem gemacht , während
Tom , der kleine, krummbeinige Dorfspielmann , an einem
Schleifstein ein sehr abgenütztes Taschenmesser schärfte.

„Nein , ich erkenne ihn kaum wieder , er ist ganz und
gar verändert, " sagte der Schmied.

„Wandert umher ohne Rast und Ziel , tage - und
nächtelang, " ergänzte Dick.

„Ja und dabei ist er so läpperig wie Wasser, " fuhr
der Schmied fort.

„Obgleich er sonst so stark war wie ein gutes Glas
Rum, " stimmte der Spielmann bei.

Das Rauschen und Pusten des Blasebalgs verstummte.
Weißglühend kan: das Eisen aus dem Feuer auf den
Amboß und bald hörte man nichts mehr als die takt¬
mäßigen , wuchtigen Hammerschläge . Schnell kühlte sich
das Eisen wieder ab und wurde in die flimmernde Glut
gelegt , während der Hufschmied zur Thüre ging . Mit
der einen Hand wischte er sich die Stirne , mit der andern
winkte er hinüber zu dem Vikar Christian , der auf dem
Felde jenseits der Straße mit Pflügen beschäftigt war.

„Guten Morgen , Mister Christian !" rief er. Dann
fügte er hinzu , indeni er sich wieder dem Feuer zuwandte:
„Traurig für das junge Frauenzimmer beim Vikar , ihr
Bräutigam hat 's nicht sehr eilig mit dem Heiraten ."

„Sie ist ein feines , niedliches Mädchen, " sagte Tom.
Ein alter Mann trat ein, einiges Handwerkszeug für

Steinhauer tragend , das ihm über Brust und Rücken
herabhing.

„Wie geht' s , John ?" fragte er.
„Gut , Hiob , gut, " erwiderte der Schmied , „und was

stehr Euch zu Diensten ?"
„Ich bringe einige Meißel zum Härten ."
„Ihr schafftet auf dem Kirchhof heute , Hiob ? Ein

kühles Vergnügen , nicht wahr ?"
„Ich war mit dem Grabstein des alten Ritson be¬

schäftigt ."
Der Grobschmied legte seine Hand auf den Arm des

Hausirers.
„Habakuk , soll ich Euch sagen , was mit Paul jetzt

vorgeht ? — Er grämt sich — das ist's — er grämt sich
um seinen Vater ."

„Unsinn !" rief Dick , der Müller „ Der ist ja schon
seit einem halben Jahre tot ."

„John hat recht, " bestätigte der Steinhauer , „ er
grämt sich."

„Daß ein junger Bursch einen Grabstein bei Euch be¬
stellt und eine oder zwei Lügen in zolltiesen Buchstaben —
zwei Schilling das Dutzend — darauf eingraben läßt,
beweist das etwa , daß er sich grämt ?"

„Das hat er gar nicht gethan !" erwiderte Hiob hitzig.
"Nicht ? Nun , wenn er es anderen Leuten überläßt,

seinem Vater einen Grabstein zu setzen mit einigen Kratz¬
füßen darauf , wie könnt Ihr dann behaupten , er gräme
sich um seinen Vater ?"

„Weil mir 's so gefällt, " erwiderte Hiob störrisch.
",Und vielleicht habt Ihr guten Grund dazu, " bemerkte

der Schmied beschwichtigend.
„Ich glaube wohl, " sagte der Steinmetz . Dann fügte

er etwas besänftigt hinzu : „ Nun , ich kann Euch auch mehr
sagen . Gestern Morgen , als ich zur Arbeit ging , fand
ich Paul Ritson der Länge nach auf seines Vaters Grab
liegend . Seine Kleider waren ganz naß vom Tau und
sein Gefickt bleich und starr . Er schien mich nicht zu
sehen , aber ich schüttelte ihn und rief . ,Was ijt ’S mit
Euch , Master Paul ?' "

„Und was sagte er dann ?"
„Nichts ! Er stand auf — seine Glieder schienen

steif geworden zu sein — und ging davon , ohne ein Wort
zu sprechen."

Habakuk hörte zu mit dem Ausdruck ltarrer Ver¬
wunderung.

„Nun , das heißt aber aufschneiden !" sagte er endlich,
indem er den Atem pfeifend einzog.

„Ausschneiden ?" wiederholte Hiob auffahrend.
„An welchem Morgen behauptet er , Paul Ritson auf

^ ^z nt kn 'Uon  vnrtnh +p ftrfi hf>r .CSmtlTivr

an den Schmied.
„Nun , gestern morgen, " erwiderte dieser.

..
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„Da haben wir's ! Im Lügen ist er allen über!"
sagte Ogle.

„Seht , Ogle," schrie Hiob in heftigem Zorn, „wenn
Ihr das nicht zurücknehmt, dann werfe ich Euch in das
Wasserfaß da!"

„Schön! Und was werdei ch thun, während Ihr Euch
den kleinen Scherz macht?" fragte Habakuk.

Der Schmied trat dazwischen.
„Wozu der Zank?" sagte er. „Ihr seid zu hitzig,

Hiob."
„Wie darf er sagen, ich habe gelogen!"
„Und er war doch nicht da!" wiederholte Ogle.
„Wie könnt Ihr das so gewiß wissen?" fragte der

Müller. „Ihr seid doch nicht auf dem Kirchhof gewesen."
„Nein, aber anderswo bin ich gewesen, und da war

Paul Ritson auch. Vorgestern nacht schlief ich im ,Roß'
in Keswick und er war auch da."

„Habt Ihr ihn selbst gesehen?" fragte der Schmied.
„Nein, aber Gus sah ihn."
Der Schmied brach in ein lautes Gelächter aus.
„Hoho! Und wie war die Geschichte, als Ihr Paul

Ritson im Falken in Hendon gesehen habt vorigen
Sommer?"

„Und da war er auch," sagte Ogle uneingeschüchtert.
„Vielleicht hatte er seine Gründe dafür, dies abzuleugnen."

Der Schmied lachte wieder. Er stand am Amboß.
Der Widerschein des glühenden Eisens lag auf seinem
Gesicht. Die Hammerschläge sielen wuchtig herab und
die Funken flogen umher.

In diesem Augenblick traten zwei Bergleute in die
Schmiede ein.

„Guten Morgen, John, wie geht's ?"
„Gut, gut. Sich einmal, da ist ja Gus selbst!"

' „Gus," sagte der Hausirer, „wo war Paul Ritson in
der vorvergangenen Nacht?"

„Im Bett , denke ich," lachte der eine der eben Ge- j
kommenen.

„In welchem Bett?"
„Wie soll ich das wissen? — Halt — in der vorver¬

gangenen Nacht? Das war die Nacht, wo er in Janets
Gasthaus in Keswick schlief, nicht wahr?"

„Was habe ich Euch gesagt?" rief Ogle triumphirend.
„Wozu hatte er nötig, in Keswick zu schlafen?" fragte

der Schmied. „Es ist nur vier Meilen von seinem eigenen
Bett zu Hause."

„Nun, wenn Ihr mich darnach fragt —"
„Vielleicht hatte er einen Zank mit seinem Bruder,"

meinte Tom, der Spielmann und Postbote.
„Ich habe diese Woche Morgenschicht," sagte Gus, der

Bergmann, „und Mutter Janet sagte zu mir: ,Gus, der
Bruder Eures jungen Herrn kam gestern abend hieher
und nahm ein Zimmer mit Bett?"

„Was sagt Ihr nun, Hiob?" rief der Schmied.
„Was soll ich sagen? Daß alles Lug und Trug ist!"

rief der Steinmetz, indem er sein Handwerkszeug aufgriff
und zornig davonging.

Jetzt erst bemerkte der Schmied den andern der eben
Gekommenen.

„Seid Jhr 's, Matthias, und wie geht's ?"
„Ziemlich gut, John, ziemlich gut," erwiderte Matthias

leise, indem er am Wassertrog stehen blieb.
Es war der Laird Fischer, noch mehr gebeugt, mit noch

tieferen Falten in seinem ernsten Gesicht und noch teil¬
nahmsloseren Augen als früher. Er hatte zwei Spitzeisen
zum Schärfen gebracht.

„Seid Ihr fertig mit Eurem Schmelzofen dort beim
Schacht, Matthias?" fragte der Schmied.

„Ja , John, er ist fertig, er ist fertig."
Der Windmüller hatte sich zum Gehen gewendet, aber

jetzt sah er sich zornig um.
„Ja , wirklich einen hübschen Streich habt Ihr und

Euer Herr mir gespielt! Wollt Ihr es glauben, John ? !
Sie haben ihren Schmelzofen eine halbe Rute von meiner
Mühle hingestellt, eine halbe Rute, keine Elle mehr.
Wenn Euer glühend heißer Unrat den Abhang herab
kommt, wo wird er hingehen, wie? Das möchte ich
wissen, wo soll er hin?"

„Nun, natürlich in Eure Mühle," sagte Ogle. „Dann
geht's mit Dampf, falls der Wind fehlt."

„Bravo, Habakuk!" lachte der Schmied.
„Aber ich werde sie vor Gericht ziehen, das ist sicher,"

rief der Müller.
„Und woher werdet Ihr Schadenersatz bekommen?"
„Von daher, wo all das andere Geld dazu auch kommt.

Das ist mir gleichgiltig."
„Ich sprach mit Master Hugo gestern," sagte Matthias.

„Ich wiederholte ihm alles, was Ihr von einer Mauer
gesprochen habt."

„Nun ?"
„Er will sie nicht bauen."
,/Natürlich; warum spracht Ihr nicht mit Paul ?"
„Das hilft nichts," erwiderte Matthias.
„Nein, der junge Hugo ist der Unternehmer," rief der

Schmied.
„Und Paul hat nichts zu sagen, nur das Geld anzu¬

schaffen? Wie?"
„Ich will es nicht in Abrede stellen, daß Ihr recht

habt," erwiderte Matthias.

Illustrirte Welt.
„So ist's jetzt immer seit der Zeit, daß der alte Ritson

starb," sagte der Schmied. „Er lag noch nicht eine Woche
im Grab , als Hugo das königliche Privilegium im
,Hammerloch' kaufte und nach Eisen zu graben begann.
Er hat nicht viel Erz gefunden, wie ich sagen hörte, aber
er geht scharf ins Zeug, stellt Pumpwerke und Krahnen
auf, legt Wassergräben an, ganz als ob er der Eigentümer
einer königlichen Mine wäre."

„Und das Geld dazu findet sich," sagte Tom, der mit
dem Messerschleifen endlich fertig geworden war.

Matthias erhob sich.
„Ich werde wiederkommenum die Spitzeisen, John,"

sagte er mit matter Stimme und trat hinaus in den
frostigen Nebel.

„Matthias ist nicht mehr derselbe, seit die kleine Mercy
ihn verlassen hat," sagte der Schmied.

„Hat man nichts mehr von ihr gehört?" erkundigte
sich der Hausirer.

„Fragt Tom, er ist Postbote und wird wissen, ob
irgend jemand in Neulands eine Zeile von dem Mädchen
erhält," sagte der Müller.

Tom schüttelte den Kopf.
„Ihr könntet ausschwatzen, wenn Ihr wolltet, nicht

wahr, Tom?" bemerkte der Schmied, seine Zähne zeigend.
„Da kommt ihr au den Unrechten; ich gehöre nicht zu

jenen, welche Geheimnisse ausplaudern," entgegnete der
Postmann stolz.

„Ich möchte wissen, da Matthias selbst nichts machen
konnte aus seinem Privilegium im Hammerloch, ob da
überhaupt etwas zu machen war, " sagte der Müller,
schon an der Thüre stehend und seinen Rock bis zu den
Ohren zuknöpfend.

„Er will ja, wie ich gehört habe, sein Glück nochmals
versuchen," bemerkte Gus, der Bergmann.

„Nein, nein, nichts derart," sagte der Schmied. „Als
sein kleines Mädel davongelaufen war, verlor er allen
Mut und konnte den Anblick des Orts , wo sie gelebt hatte,
nicht mehr ertragen. So verkroch er sich wieder in seine
kleine Hütte am Moor von Coldal. Aber Hugo Ritson
folgte ihm dahin nach, kaufte ihm sein Privilegium ab —
für eine Kleinigkeit, hieß es — und stellte ihn als Arbeiter
an bei dem Schacht, demselben, der den Alten vor langen
Jahren ruinirt hatte."

„Und jetzt wird er ein Vermögen herauskommen sehen,"
sagte Gus.

„Dann wird es aber nicht Matthias gehören."
Nachdenklich bemerkte Ogle:
„Mit Matthias geht's wie mit mir und dem Kuckuck."
„Was ? Wie das, Mann ?" fragte lachend der Schmied.
„Er hört immer ein bißchen zu früh auf. Meine Frau

sagte zu mir einmal: ,Ogle,' sagte sie, ,glaubst Du, daß
es immer Sommer ist, wenn der Kuckuck im Garten schreit?'
— ,Natürlich!' sagte ich. — ,Nun,' sagte sie, ,glaubst Du
nicht, daß es immer Sommer wäre, wenn man den Kuckuck
immer hier behalten könnte?' — ,Vielleicht,' sagte ich,
,aber das .ist leichter gesagt als gethan.' — ,Unsinn,' sagte
sie, .nichts leichter! Wenn der Kuckuck im Garten ist, so
baue eine Mauer darum, daß er darin bleiben muß.' —
Das that ich auch und baute die Mauer ziemlich hoch,
aber sie war doch nicht hoch genug. — Was denkt Ihr?
— Eines Tags sah ich, wie der Kuckuck davon flog und
kaum einen Zoll hoch über der Mauer weg. H^ te ich
nur noch einen Stein mehr aufgelegt—"

Ein schallendes Gelächter unterbrach den Spaßvogel.
(Fortsetzung folgt.)

Kosak in ffliiifenmifonn.
(Bild S . 318.)

Seit einer Reihe von Jahren sind die Blicke des übrigen
Europa und namentlich Deutschlands mit Spannung auf unseren
mächtigen Nachbar im Osten gerichtet, der einen bedeutenden
Teil seiner gewaltigen Heeresmacht in die seiner Westgrenze
zunächst liegenden Provinzen verlegt hat ; es dürfte daher viel¬
leicht nicht ohne Interesse für unsere Leser sein, einen oberfläch¬
lichen Einblick in die Zusammenstellung der russischen Armee
zu thun.

Seit dem Jahre 1874 ist die Gesamtarmee des europäischen
Rußland, welche aus den regulären Feld-, Reserve-, Ersatz-,
Lokal- und Lehrtruppen, sowie den irregulären und aus fremden
Nationalitäten gebildeten Truppen besteht, in 19 Arnieecorps
eingeteilt; zu jedem dieser Armeecorps gehören zwei bis drei
Infanteriedivisionen und eine Kavalleriedivision; nur das Garde¬
corps hat zwei Kavalleriedivisionen. Die 48 Infanteriedivisionen
nebst den 12 Schützenbrigaden sind 824 Bataillone stark: die
Kavallerie besteht aus zwei Garde-, 14 Armec-Kavalleriedivisioncn,
ferner gehören dazu eine Division donifcher Kosaken und die im
Kaukasus stehende Division kaukasischer Kavallerie, nebst den
beiden Divisionen kaukasischer Kosaken, insgesamt ist Die russische
Feldkavallerie also 20 Divisionen stark. Jede dieser Divisionen
ist aus drei Dragoner- und einem Kosakenregiment zusammen¬
gesetzt, im Kaukasus jedoch aus vier Dragoncrreginientern, einem
Regiment donischer und einem Regiment Kosaken vom Kuban
und Terek. Sämtliche im Divisionsverbande stehenden Kosaken
find ihrer Ausbildung nach vollständig reguläre Kavallerie,
zählen indes zu den irregulären Truppen. Die Gardekavallerie
besteht aus vier Kürassier-, eineni Grenadier-, eincni Dragoner-,
zwei Husaren-, zwei Ulanenregimentern, nebst zwei Regimentern
donischer und einer Sowie oder Eskadron Uralkosakcn.

Die Feldartillerie ist in 48 Brigaden zu sechs Batterien
eingeteilt, welche die fahrende Artillerie bilden; die reitende
Artillerie ist den Kavalleriedivisionen fest eingefügt. Die Genie¬
truppen bestehen aus 17 Sappeur-, acht Pontonierbataillonen,
ferner gehören dazu ein tnrkestanisches Sappeurhalbbataillon, eine
westfibirische, eine ostsibirische Sappeurcompagnie und sechs Eisen-
bahnbataillone, sowie eine Lustschifferabteilung. Die Mehrzahl
der Eisenbahnbataillone ist abkommandirt zuni Weiterbau der
zentralasiatischenMilitärbahn.

Zu der obigen Truppenzahl sind im Jahre 1886 noch hinzu¬
gekommen: 20 turkestanische Linienbataillone, ferner in Sibirien
zwei Reservebataillone, so daß deren Anzahl daselbst auf sieben
gebracht worden ist, dann acht westsibirische und fünf ostsibirische
Linienbataillone, und schließlich noch ein Tataren-Schützenbataillon
in der Krim.

Die Gesamtstärke der russischen Feldarmee (mit Ausschluß
der Reichswehr) beträgt auf dem Kriegsfuß 1,917,700 Mann,
366,350 Pferde und 3808 Geschütze, einschließlich 38,050 Offi¬
zieren. Einen ziemlich bedeutenden und außerordentlich kriegs-
tllchtigen Teil dieser gewaltigen Heeresmasse bilden die Kosaken¬
regimenter.

Die Kosaken stammen von den alten Russen in der Um¬
gegend von Kiew und im südlichen Rußland ab, hatten stets
mit ihren räuberischen, tatarischen Nachbarvölkern die blutigsten
Kriege zu führen und sind infolge dessen ein außerordentlich
kampftllchtiger Völkerstamm geworden. Sie zerfallen in zwei
Hanptvöjkerschasten, in die saporogischen und in die dänischen
Kosaken; die elfteren haben ihre Wohnsitze am Dnjepr, während
die dänischen Kosaken in ihrem Steppenlande in Südrußland
einen eigenen Militärbezirk bilden. Derselbe liegt nördlich vom
Asow-Meere und von Kaukasien, und wird von den Gouverne¬
ments Astrachan, Saratow, Woronesch, Charkow und Jekaterino-
slaw begrenzt; das ganze Land der donischen Kosaken ist etwas
über 160,000 Quadratkilometer groß, hat 1,405,000 Einwohner
und ist in 110 Staniza eingeteilt, die in acht Bezirke zerfallen,
deren Hauptstadt Nowotscherkask ist.

Von den saporogischen Kosaken stammen die tschernomvrischen
oder kubanischen Kosaken ab, deren Hauptstadt Jekaterinodar am
Kuban ist, im eigentlichen Steppenlande gelegen.

Die Kosaken, welche, wie bereits erwähnt, zu den irregulären
Truppen zählen, sind in Woisskos oder Heere eingeteilt; jeder
Kosak ist wehrpflichtig und niuß persönlich seine Dienstpflicht
erfüllen, da weder ein Loslauf noch eine Stellvertretung ge¬
stattet ist. Tie Dienstklasse der zur Erfüllung der Wehrpflicht
im Frieden und im Kriege bestimmten Kosaken zerfällt in drei
Gruppen: erstens in die „vorbereitende", während welcher die
Kosaken eine vorläufige Ausbildung erhalten, dann in die zum
„aktiven Dienst" verpflichtete, aus welcher der Woisskos, das
Heer, ergänzt wird, und drittens in die Reservegruppe, welche
den Ersatz im Kriege, die Leute zu Neuformationenund der¬
gleichen mehr leisten muß.

Sobald der Kosak sein achtzehntes Lebensjahr erreicht hat,
beginnt seine Dienstzeit, welche insgesamt zwanzig Jahre währt;
hievon fallen drei Jahre auf die vorbereitende Periode, zwölf
Jahre auf den Felddienst und fünf Jahre auf die Reserve.
Jeder Kosak ist verpflichtet, seine eigene Ausrüstung sich zu be¬
schaffen und sich auf seincni eigenen Pferde zuni Dienste zu
stellen. Die Kosakentruppen haben auf dem Kriegsfuße eine
Gesamtstärke von 3356 Offizieren, 141,669 Mann, 138,036 Pfer¬
den und 236 Geschützen, und sind eingeteilt in 812 Sotnien
oder Eskadrons zu Pferde, 60 Sotnien zu Fuß und 40 Batte¬
rien mit 236 Geschützen.

Ter oberste Chef des gesamten Kosakenheercs ist der jeweilige
russische Großfürst-Thronfolger, welcher den Titel „Ataman" oder
„Hetman" führt.

Als leichte Truppen leisten diese Kosakenregimenter die vor¬
trefflichsten Dienste, da ein Kosak außerordentlich anstellig ist,
sich schnell zurecht zu finden weiß und, ebenso wie sein kleines
Pferd, im stände ist, die größten Beschwerden, Hunger und
Durst, Hitze und Kälte, mit der erstaunlichsten Ausdauer zu er¬
tragen. Unser- Illustration zeigt uns einen dänischen Kosaken
in seiner Winteruniform. Die mit weiten Tuchhosen bekleideten
Beine stecken in starken, bis über die Wade hinaufgehenden
Lederstiefeln, während der über dem Waffenrock angezogene
Militärmantel aus starkem weißem Zeug, das beinahe so dick
wie Filz ist, den Mann vor der grimmigen Kälte des Winters
und den schneidenden Steppenwinden schützt. Die Hände sind
mit dicken, gefütterten Tuchhandschuhen bedeckt, während auf
dem Kopse die Filzmütze mit dem Kolpack durch den unter dem
Kinn herumgehenden Sturmriemen festgehalten wird. Das
kleine, struppige, aber außerordentlich ausdauernde Pferd, natür¬
lich unbeschlagen, trägt außer seinem Reiter noch einen wohl¬
gefüllten Futtersack hinter dem Sattel, in welchem sich auch die
Ration für seinen Herrn befindet.

Außer der langen Lanze ohne Fähnchen fit der Kosak mit
einem gezogenen Hinterlader nach Berdanschem System bewaffnet,
den er sorgfältig in einem Lederfutteral, an welchem noch die
Haare sich befinden, verwahrt, an einem Riemen auf dem Rücken
trägt, während die Kartusche mit den Patronen an einem zweiten
Riemen besestigt ist, der sich mit jenem über der Brust kreuzt.
Der Säbel, ohne Bügel, hängt an der um den Leib geschnallten
Koppel. So ist der Kosak vollkommen ausgerüstet, um , trotz
der Kälte und des tiefen Schnees, einen Patrouillenritt zu
machen, oder sonst irgend einen andern Dienst außerhalb seiner
Staniza zu verrichten.

Nn «ser ruffiftfien Grenze.
(Bild S . 307.)

Der moderne Bahnvcrkehrmit seiner Schnelligkeit, Pünktlich¬
keit und Bequemlichkeit hat das Aufsuchen fremder Länder und
Völker ungemein erleichtert und vereinfacht, weshalb auch der
an einen längcrn Zwischenauseuthaltnicht mehr gewohnte Welt¬
reisende an keiner Grenzstation ungerner wohl verweilt, als an
der russischen, die ihm ein unangenehmes„Halt " zuruft und
keinen entläßt, bevor sie ihn nicht über Herz und Nieren geprüft.

Von Berlin nach St . Petersburg reisend, gelangt man au
die Grenzstation Wirballen, eigentlich zwei Stationen, Preußisch
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Wirballen und Russisch Wirballen . Letzteres
ist ein Platz , wo ein verständiger Mann gut
thut , wohl darauf zu achten, was er spricht
und wie er sich benimmt , es könnten sonst
seiner Weiterreise leicht unangenehme Schwie¬
rigkeiten sich entgegenstellen . Unsere Illustra¬
tion zeigt uns den Moment der Zollvisitation.
Das Gepäck der Reisenden wird hier all¬
gemeiner Durchsicht unterworfen und wer
nicht sehr sachkundig ist, der kann überzeugt
sein , daß dies Geschäft überaus gründlich
besorgt wird . Die elegante Dame auf unserer
Skizze zum Beispiel , mit ihrem wertvollen
Vorrat von Spitzen , Blonden und delikaten:
Putz aller Art , hat dies ossenbar nicht ver¬
standen und scheint in gelinder Verzweiflung
über die ungeschlachten Hände , die schcnungs-
los in den zarten , sorgfältig verpackten
Dingern herumwühlen , während das feige
Sammetjaquet nebst Atlaskleid und dem
teuren Shawl achtlos auf den durchaus nicht
allzu sauberen Zolltisch geworsen wurden.
Ter eine der Reisenden — den seinen: Koffer
entfallenen Zeitungen nach scheint er ein
Engländer zu sein — hat augenscheinlich
mehr Reiseroutine bewiesen , denn trotz der
barschen Miene des unisormirten Kontrolle¬
beamten bleibt der Inhalt seines Koffers
in bester Ordnung — offenbar hat der
Mann nichts Zollpflichtiges.

Mit dem Gefühl unendlicher Erleichte¬
rung besteigen die geprüften Reisenden nach
langem Aufenthalt endlich wieder die harren¬
den Waggons , hineinzudampfen in das
weite Reich des Zaren . Ob all dem Glanz und der Pracht der
stolzen Residenz aber vergißt sicherlich keiner der kleinen Grenz¬
station , des „gemütlichen " Russisch Wirballen.

sich eine Art Baldachin , von sechs kleinen
Säulen getragen . Rund un : die mit Fres¬
ken und Bibelsprüchen geschmückte Gruft
läuft an den oberen Wänden der oval ge¬
formten Kapelle eine auf neun großen
Säulen ruhende Galerie , in deren Nischen
Heiligenbilder stehen. Eine steinerne Wendel¬
treppe führt hinauf und das Ganze niacht,
besonders von oben gesehen, einen sehr feier¬
lichen , erhebenden Eindruck . Kaijer Wil-
heln : ll . und seine Mutter konnten kein
würdigeres Vorbild für die letzte Ruhestätte
des edlen , erhabenen Dulders wählen , als
diese im romanischen Stil erbaute Kapelle
in den Tiroler Hochalpen.

Das Korbilkl za Kaiser Jwiftitfis Mausoleum.
Als der Kronprinz Friedrich Wilhelm , der spätere , so früh

verschiedene Kaiser Friedrich , 1887 in Toblach in den Tiroler
Alpen verweilte , besuchte er
einst die vielgenannte Grabes¬
kapelle, das „Altöttinger Kirch¬
lein " bein : Marktflecken Jnni-
chen. Die Kapelle hat ein
srenrdartiges Aussehen und er¬
regte in hohem Grade das
Interesse des damaligen Kron¬
prinzen . Er besichtigte das
Kirchlein und soll hiebei den
Wunsch ausgesprochen haben!
„>Lo möchte ich unsere letzte
Ruhestätte haben !" Es ist be¬
greiflich , daß der Sohn , Kaiser
Wilhelm II , und die Kaiserin
Friedrich den Wunsch des hohen
Hingeschiedenen erfüllen . Tie
Kaiserin Friedrich nahm an
Ort und Stelle eine Zeichnung
auf.

Wer das Kirchlein betrach¬
tet , wie es mehrere Fuß tiefer
als die Landstraße so alters¬
grau daliegt , meint , seine
Erbauung müsse einem sehr
frühen Zeitalter angehören.
Aber doch war es erst im
Jahre 1653 , als ein frommer,
wohlhabender Bürger vonJnni-
chen mit Namen Georg Paprion
eine Pilgerfahrt nach Jerusalem
unternahm und dort beschloß,
nach dem Muster der heiligen
Grabeskirche seinem Heimats¬
ort ein kleines Gotteshaus zu
schenken. Als er aber , in sein
Alpenthal zurückgekehrt , zur
Ausführung schreiten wollte,
waren ihm doch die Einzelheiten
des Baues aus dem Gedächt¬
nis entschwunden , und sofort
begab er sich zum zweitenmal
auf die für jene Zeiten so un¬
geheuer beschwerliche Reise ins
gelobte Land , um die genauen
Zeichnungen zu holen . Und
als dann einige Jahre später
der Bau der Kapelle zu Jnni-
chen vollendet war , unternahm
er zum drittenmal die weite
Pilgerfahrt , um sich in Jeru-
salcn : zu überzeugen , daß ihn:
sein Werk in der Heimat auch
wohl gelungen und dem Ori¬
ginal ganz gleich sei. Dies¬
mal sollte er nicht zurückkehren.
Er starb zu Lyniissa aus der
Insel Cypern.

Man steigt von der Land¬
straße einige Stufen hinab in
die kleine Vorkapelle , welche
mit zahlreichen Darstellungen
aus dem Leben des Heilandes
in plastischen Figuren geschmückt
ist. Da sieht man an der
Hauptwand den Welterlöser

Tie Grabkapelle zu Jnnichen . Nach einer Photographie von Ed. Scherner in Sillian.

betend an : Oelberg , nicht weit davon die schlafenden Jünger
an : Boden und in : Hintergrund den Verräter mit den Fackeln
und Waffen tragenden Kriegsknechten . An der nächsten Wand,
über dem Eingänge zum Altar , der in einer Art Rotunde steht,
ist die ganze Leidensgeschichte dargestellt , der Weg nach Golgatha
mit den: unter der Last des Kreuzes und den Geißelhieben seiner
grausamen Peiniger zusammenbrechenden Heiland.

Ein Eisengitter führt wieder zwei Stufen tiefer in die eigent¬
liche Grabeskapelle , in deren Mitte das Gruftgewölbe erbaut ist.
Im hintersten Teile desselben ruht der Leib und darüber erhebt

Kakllinal Lavigerie.
Lin Apostel der Menschlichkeit.

(Porträt S . 314 .)

Der Kardinal Lavigerie hat in jüngster
Zeit durch die Bekämpfung des Sklaven¬
handels im schwarzen Erdteil die allgemeine
Aufmerksamkeit auf sich gelenkt , und man
darf mit gutem Gewissen behaupten , daß
er sie auch in hohem Grade verdient . Hat
er doch sein ganzes Leben den edelsten
hunianen Zwecken geweiht.

Karl Martial Allemand Lavigerie , am
31 . Oktober 1825 in Bayonne als Sohn
eines Zollbeamte !: geboren , widmete sich

frühzeitig der kirchlichen Laufbahn , auf der er eine so hohe Stufe
erklimmen sollte . Bevor er indes im Jahre 1865 zun: Bischof
von Nancy ernannt wurde , wirkte er mehrere Jahre lang als
Professor der Kirchengeschichte an der Sorbonne . Seine Vor¬
lesungen sind im Druck erschienen, ebenso eine gelehrte Abhand¬
lung gegen den Jansenismus . Mitglied des Conseil imperial,
übte er unter dem dritten Napoleon auf das Unterrichtswesen
einen gewissen Einfluß aus . Im Jahre 1867 wurde er als
persona grata des Papstes auf den neuerrichteten Erzbischof-
stuhl von Algier berufen , wo er sofort eine ungewöhnliche Energie

entwickelte. Er entsendet seine
Missionare nach allen Richtun¬
gen , selbst in die unbekannte¬
sten Gegenden Mittelafrikas,
er gründet Waisenhäuser für
die arabischen Familien , welche
durch die Hungersnot stark ge¬
lichtet sind , und seine christliche
Propaganda veranlaßte zwischen
ihm und der Militärregierung
Mac Mahons im Jahre 1868
sogar Konflikte , die seinerzeit
Aussehen erregten.

Er predigt in Paris , in
Brüssel , er wirkt in Rom , und
sein edles , jeder nationalen
Engherzigkeit abholdes Streben
wird mit Erfolg gekrönt . Der
Papst unterstützt es in jeder
Weise , so durch seine Antwort
auf die Anrede des an der
Spitze der afrikanischen Bischöfe
und Pilger stehenden Primats,
durch seine Encyclika , durch
eine Spende von 300,660 Fran¬
ken, welche für die sich bildende
„Societe anti -esclavagiste“
bestimmt sind und unter die
Komites in Paris , London,
Köln , Madrid und Rom ver¬
teilt werden . Von allen Seiten
fließen Beiträge zu. Das von
Jules Simon , dem ehemaligen
Unterrichtsminister , präsidirte
Komite von Paris hat ein
militärisches Komite ernannt,
an dessen Spitze der bekannte
General de Charette (einstiger
päpstlicher Zuave ) getreten ist.
Es verfügt schon jetzt über min-
destens 2000 Freiwillige , welche
im Frühjahr ihre erste Expe¬
dition gegen die afrikanischen
Räuberhorden antreten sollen.

Partie aus der Grabkapelle in Jnnichen,
Vorbild für das Kaiser Friedrich - Mausoleum in Pots

A p j u n se n o.
Wenn man sich das Wort

Ap — Jun — Se — No ins Ge¬
dächtnis Prägt , weiß inan jeden
Augenblick , wie viel Tage
jeder Monat hat , denn jeder
der in diesein Wort enthaltenen
Monate April , Juni , Sep¬
tember und November hat 30,
alle übrigen Monate haben
31 Tage , mit Ausnahme des
Februar , der 28 bis 29 Tage
hat.

Jt

He
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„Einer von Beiden'
tu

Erzählung
von

M. von der Lancken.
(Alle Rechte Vorbehalten.)

-r - I.

on dm Forstbezirken der Provinz war keiner so
wegen seiner Wilddiebereien und Waldfrevel in
Verruf , wie das Tiefenbacher Revier ; deshalb
hatte man auch die Försterstelle einem Manne
übertragen , der trotz seiner Jugend nach jeder

Richtung hin die Garantie bot , daß er derselben ge¬
wachsen sei.

Heinrich Ehlert , Mitte der dreißiger Jahre , war eene
stattliche, kräftige Erscheinung ; die offene Stirn umrahmte
krauses blondes Haar , ein etwas dunklerer Vollbart die
gebräunte Wange ; jede Bewegung verriet Gewandtheit,
Mut und Entschlossenheit . Von unbestechlicher Recht¬
schaffenheit und einem an Kühnheit grenzenden persönlichen
Mut , wußte er den Wilderern Respekt einzuflößen und
sich doch die Liebe und Achtung der übrigen Bewohner
seines Bezirks zu sichern ; hatte er doch im Grunde ein
kindlich gutes Gemüt und sagte nicht gern ein böses Wort.

Heinrich Ehlert war unverheiratet , obgleich es ihm
wahrlich nicht an einem Schatz gefehlt haben würde , hätte
er sich nur ernstlich nach einem solchen umgesehen ; die
hübschesten und reichsten Mädchen der Gegend hätten ihm
sicher keinen Korb gegeben, aber er war ein eigener Kauz
in dieser Beziehung : einesteils zu wählerisch — ein hüb¬
sches Gesicht und ein voller Beutel allein machten auf
ihn keinen Eindruck — und andernteils zeigte er den
Weibern gegenüber überhaupt eine schier unbegreifliche
Zurückhaltung . Alles Zureden von Freunden und Ge¬
vatterinnen richtete da nichts aus . Kirchweihfeste und
andere Lustbarkeiten mied er, so viel er konnte, und ging
er einmal hin, so beteiligte er sich nicht am Tanz , sondern
stand zuschauend im Kreise oder saß mit ein paar älteren,
verständigen Männern hinterm Bierkrug.

Am wohlsten fühlte er sich von Kindheit an im Walde,
war er doch nach der Eltern Tod im Hause des Groß¬
vaters , der damals Förster in Tiefenbach war , erzogen,
hatte den größten Teil seiner Zeit im Revier zugebracht,
'beim Alten seine Lehrjahre durchgemacht , bis er ins Heer
trat und dann schließlich noch für ein paar Jahre zu einem
andern Förster kam. Als der alte Ehlert , der bei den
Vorgesetzten gut angeschrieben war , zu kränkeln ansing,
erfüllte man ihm seine Bitte und gab ihm den Enkelsohn
als Gehilfen , welchen Posten dieser so umsichtig und zur
Zufriedenheit verwaltete , daß man nach des alten Försters
Tod den verhältnismäßig noch jungen Mann vertrauens¬
voll in die frei gewordene Stelle einrllcken ließ . Die
langjährige Wirtin des Verstorbenen führte auch seinen
Haushalt weiter , sie kannte seine stille , in sich gekehrte Art
und ließ ihn ruhig gewähren , zumal er immer guter
Dinge und fröhlichen Sinnes war , und die Alte meinte,
das könne leicht anders werden , wenn eine junge Frau
ins Haus zöge. Das Forsthaus lag mitten im Walde,
rechts und links die neuen , massiven Stallgebäude , wäh¬
rend sich nach hinten der kleine , gut gehaltene Garten
auödehnte . Der Forst umfaßte viele Morgen , größten¬
teils Kiefernbestand ; bis an die Berge hinanziehend , wurde
er von wild zerklüfteten , unwegsamen Partien unterbrochen
und von einem reißenden , tiefen Waldbach durchströmt,
so recht eine Gegend , um den Wilddieben ihr lichtscheues
Treiben zu erleichtern und es den Beamten schwer zu
machen , ihnen das Handwerk zu legen.

An einem Sommerabend , es mochte Mitte August
sein , kehrte der Förster verstimmt aus dem Revier heim,
genoß mit einer an ihm sonst ungewohnten Hast den
Imbiß , den Frau Brigitte ihm vorsetzte, und machte sich
viel mit seiner kurzen Büchsflinte zu schaffen , indem er
sie einer genauen Untersuchung unterwarf und dabei oft
nach der Uhr schaute ; ehe' der Mond in voller Klarheit
am Himmel stand , trat Ehlert , das Gewehr über der
Schulter und den Hirschfänger an der Seite , aus der
Hinterthür des Hauses in den Garten . Der Wirtin , die
noch in der Bohnenlaube saß , rief er ein lautes „ Gute
Nacht !" zu und schritt dann rasch , das Pförtchen des
Gartens behutsam verschließend , den Feldrain entlang in
den gegenüberliegenden Forst , wo er bald zwischen den
Kiefern verschwand . Weiter und weiter eilte er, den Weg
verlassend und quer durch die hohen dunklen Stämme
dahinstreifend , immer tiefer in den Wald hinein , bis zu
den Höhen hinan . Er schritt rüstig aus und als der
erste Schein des Mondes durch die Kronen der Bäume
fiel , hatte er die verrufenste Gegend des Forstes , die
„Höllenschlucht " erreicht.

Ein breiter , reißender Bach , aus den bewaldeten Höhen
kommend und allmälich ruhiger thaleinwärts strömend,
bildete hier einen gefährlichen Strudel . Zwei Uebergänge
vermittelten die Verbindung : ein alter , schwankender Steg
unmittelbar über dem Strudel und eine feste Brücke weiter
nach dem Thal zu. Es war schauerlich und einsam hier;
mit unheimlichem Brausen stürzten die Wasser hinab in

die schwarze , grausige Tiefe , wo der weiße Gischt
wildem Wirbel um die Steine und Felsblöcke kreilte
der Abendwind strich durch die Wipfel der Kiefern und
der bleiche Strahl des Mondes ließ das Gestein und das
knorrige Strauchwerk allerlei gespenstische Formen an¬
nehmen . Ein geheimnisvoller , grausiger Zauber lag über
der Gegend , dem sich selbst der unerschrockene, starke Sohn
des Waldes nicht entziehen konnte . Wie oft er auch schon
zu allen Tages - und Jahreszeiten hier gestanden hatte,
immer bemächtigte sich seiner ein seltsames Gefühl , wenn
er wie jetzt in der Höllenschlucht herumstreifte . Er stand
minutenlang still , ehe er den Fuß auf die Brücke setzte,
lehnte sich an das Geländer und blickte nachdenklich hinab
in das wilde , unruhige Treiben des Wassers.

Durch ein leises Geräusch aus seinem ^Sinnen auf¬
geschreckt, gewahrte er oben am Felsen den schatten Aires
Menschen , jetzt aufrecht , jetzt sich bückend. Der Förster stutzte
und trat unwillkürlich einen Schritt zurück hinter den
Stamm einer mächtigen Kiefer . Er vermutete in jenem
Schatten den Wilddieb , dem er heute nachspüren wollte,
und freute sich, daß ihm der Gesuchte hier schon in die
Hände lief. Jetzt trat die Gestalt in , den Schein des
Mondes heraus und Heinrich benierkte zu seinem Erstaunen,
daß es — ein Weib sei.

Mittelgroß , schlank gewachsen , in kurz geschürzten
Röcken, einen Korb am Arm ; der rasche Schritt und jede
Bewegung hatte die Elastizität der Jugend . Jetzt kam
sie näher ; mit der Sicherheit eines Menschen , der den
Weg oft gemacht , schritt sie über den schmalen Steg , und
in der Brust des einsamen Lauschers regte sich ganz plötz¬
lich das Verlangen , die Frau von Angesicht zu Angesicht
zu schauen. Ihre ganze Art und Weise reizte ihn , sie
hatte etwas Trotziges in der Haltung des Kopses , etwas
Selbstbewußtes iin Gang , wobei sich der Oberkörper doch
leicht , fast anmutig in den vollen Hüften wiegte . Wo
und wann hatte er doch ähnliche Bewegungen schon ge¬
sehen ? An wen erinnerte ihn doch diese Erscheinung?
Er legte, wie um sich zu besinnen , die Hand an die Stirn.
Dann , ohne länger zu zögern , trat er aus seinem Versteck
hervor und stand plötzlich am Ende der Brücke , kaum
zwölf Schritte entfernt , dem Weibe gegenüber . Im ersten
Moment stockte ihr Fuß und es haltenden Anschein , als
wende sie sich zur Flucht , dann warf sie aber das Haupt
mit einer fast trotzigen Geberde in den Nacken und blieb
ruhig stehen , das Näherkommen des Försters erwartend,
der auch bald genug an ibrer Seite war.

Der Mond leuchtete voll auf beide herab und jetzt
war es nicht das Mädchen , sondern Ehlert , der fast er¬
schreckt einen Schritt zurückwich und erstaunt ausrief:

„Susanne ? Du — hier ?"
Die Angeredete lachte kurz auf und antwortete spöttisch:
„Seit wann ist denn der königliche Herr Förster so

schreckhaft geworden , daß er vor einem Weibe zurückprallt
wie vor einem Gespenst , oder habe ich mich so garstig
ausgewachsen in den letzten fünf Jahren ?"

„Nimm 's nicht als das , Susanne, " sagte Heinrich
begütigend , „ wenn man einen Menschen viele Meilen weit
fort glaubt und sieht ihn dann plötzlich und noch dazu
mitten in der Nacht hier im Walde vor sich, da muß man
doch wohl im ersten Moment erschreckt sein. Und groß
bist Du geworden , potztausend , Mädel !"

Er musterte die vor ihm Stehende vom Kopf bis zuin
Fuß und es lag dabei etwas wie bewundernde Ueber-
raschung auf seinem ehrlichen Gesicht.

„Ja , groß bist Du geworden , Susanne , iind stattlich,"
setzte er etwas leiser hinzu.

Das Mädchen lachte.
„Aus Kindern werden Leute , ist ja doch auch rasch

genug aus dem Forstgphilfen ein Förster geworden . Frei¬
lich wird ' s Euch deshalb gerade um so weniger freuen,
hier an der Höllenschlucht mit mir zusammenzutrefsen,
denn Ihr werdet gut genug wissen , was die Leute unten
im Dorf von mir und dem Matthias reden ."

Ehlert machte sich an seinem Hirschfänger zu schaffen,
um die Verlegenheit zu verbergen , die jetzt über ihn kam,
er fühlte , daß ihm das Blnt in die Schläfe stieg, er fühlte
auch, wie die feurigen dunklen Augen Susannens forschend
auf ihm ruhten ; nach einer kleinen Weile sagte er-

„Ich kehre inich nicht an das Gerede der Leute , ich
glaub ' nur , was ich mit meinen eigenen Augen seh' und
mit meinen eigenen Ohren hör ' ."

„Hm , das klingt freilich ganz .brav , und wenn alle
Menschen so dächten und thäten , da wär ' manches besser
in der Welt — bleibt nur dabei Euer Leben lang !"

Der Förster sah sie treuherzig an.
„Ich denke doch, Susanne ; im Ernst , ich merk' nicht

auf jedes dumine Geschwätz."
Wieder schwiegen beide eine kurze Zeit.
„Bist lange fort gewesen ?" fragte Ehlert endlich.
Das Mädchen nickte.
„Ja , so an die fünf Jahre sind' s wohl . Ich war oben

an der Küste bei meiner alten Muhme , meiner Mutter
Schwester , einer Fisckerswitwe ."

„Wie kamst Du denn dahin ?" fragte Heinrich erstaunt.
„Sie hatte bei Lebzeiten der Eltern uns viel Gutes

gethan , und weil sie selbst nun alt und schwach wurde,
meint ' ich, es sei meine Pflicht , sie auch nicht zu verlassen;
Geld hatte ich keins , wär ' ihr auch nicht damit gedient

gewesen, weil sie eine ganz «ermögliche Frau war . Sie
wollt ' gern einen ehrlichen Menschen um sich haben , der 's
treu und aufrichtig mit ihr meinte , und da bin ich denn
hingereist und Hab' sie fünf Jahre gepflegt und ihr zuletzt
die Augen zugedrückt, als ihr Ende kam."

„Hat sie keine Kinder ?"
„Doch , einen Sohn , einen feinen , geschniegelten, ge¬

lehrten Herrn . Lehrer ist er , der hat sich aber seiner
alten Mutter geschämt, so laug sie gelebt ; erst nach ihrem
Tod , da ist er gekommen und hat ein groß ' Begräbnis
hergerichtet , daß die Fischersleut ' alle Mund und Nasen
aufgesperrt haben . Der Lump , der ! Für die teuren Kränze
auf dem Sargdeckel hätt ' er ihr lieber in der schweren
Krankheit 'mal die Hand auf den heißen Kopf legen und
statt der langen Trauergesänge , von denen sie nichts mehr
hörte , hätt ' er ihr lieber 'mal ein gutes Wort ins Ohr
flüstern sollen . Wenn das auch nicht alle Welt gehört
hätt ' , der alten Frau war ' damit das Sterben leicht ge¬
macht worden ."

„Warst Du ganz allein bei ihr , Susanne ?"

„Da hat sie auch wohl für Dich gesorgt ?"
„Ihr Wille war 's gewiß , sie hat auch 'was Schrift¬

liches darüber hinterlassen , aber der Sohn und die Herren
vom Gericht meinten , das hätt ' keine Giltigkeit ; da hat
mir der Franz bann ein paar Thaler gegeben, ,für Deine
Müh ' um die Alte ', wie er sagte , ich aber Hab' ihm das
Geld vor die Füße geworfen und bin meines Wegs ge¬
gangen . Ein weniges hatt ' ich mir erspart , aber es war
doch eine lange und mühselige Reise von dort bis hieher,
denn ganz arm und bloß mocht' ich auch nicht zum Matthias
zurückkommen."

„Bist ein braves Mädchen , Susi . "
„Ich Hab' nur meine Schuldigkeit gethan ."
„Was treibst Du denn nun ?"
Im Schein des Mondes sah er, daß sie rot ward.
„Ich sammle Kräuter und Beeren für die Apotheken

in der Stadt , ich gehe auf Feldarbeit ins nächste Dorf
und was sich sonst noch findet ."

„Warum nicht hier in Deiner Heimat ?"
„Weil hier niemand von mir was wissen tvill und ich

auch nicht von dem dummen Volk, " antwortete sie , den
Kopf zurückwerfend.

„Susanne !"
„Nun , Ihr werdet doch wissen, was man dem Matthias

nachsagt ? Der Matthias aber ist mir das Liebste, was
ich auf der Welt habe ; sie haben uns immer verachtet,
als wir noch ganz klein waren , mein armer Bruder und
ich, und wir haben ihnen doch nie 'was zu Leid gethan ."

„Alle , Susanne ? Alle doch nicht, " fiel ihr Ehlert
ins Wort ; „ich habe just Dich immer am liebsten gehabt
von allen Kindern , habe immer am meisten mit Dir ge¬
spielt . Weißt Du noch, auf dem Kirchplatz , wo wir um
die alte Linde herum .Greifen ' spielten oder .Pserd ' ? Du
warst allemal das Pferd und ich der Kutscher ."

Sie nickte zustimmend und cs glitt wie ein frohes
Leuchten über ihr Antlitz.

„ .Eine Leine brauchst nicht, ' hast Du dabei oft gerufen,
.halt mich nur an den Zöpfen , dann kann ich Dir nimmer
fortlaufen !' "

Im Plaudern hatten sie sich auf das Geländer gestützt,
Susanne hatte ibren Korb hingesetzt und sah still vor sich
nieder ; Ehlerts Blicke ruhten bewundernd auf ihr — auf
dem schönen Gesicht mit den stolzen, entschlossenen Zügen
— und glitten von da zu den langen , tiefschwarzen Zöpfen
hinab , die ihr über den Rücken hingen . Wie kam er doch
mit einemmal auf all die alten Geschichten und wie zuckte
es ihm ordentlich in der Hand , nach den weichen, glänzen-

i den Haarsträhnen zu greifen — sie kam ihm gar nicht mehr
fremd vor.

„Du hast Dich eigentlich wenig verändert in all der
Zeit , Susi, " Hub er dann zutraulich wieder an , „ Du kannst
noch' gerade so trotzig den Kopf heben und die Lippen hoch
ziehen wie früher , und die Zöpfe ? — nun , an denen könnte
ich Dich heute so gut festhalten wie damals , sie sind noch
lang genug zum .Pferd spielen ' ."

Und ehe sie es hindern konnte , hob er die schönen
Haare , ließ sie spielend durch die Hand gleiten und zog
ihr balb zaghaft , halb übermütig den Kopf ein klein wenig

j damit hintenüber . Das Mädchen zuckte bei seiner Be-
i rührung kaum merklich zusammen und ließ ihn gewähren,

aber dann wandte sic hastig das Haupt zur Seite , daß
ibm die Zöpfe aus den Fingern schlüpften , und sagte kurz:

„Nicht doch — das schickt sich ja nicht für einen könig¬
lichen Förster ! Was würden die Dorfleute dazu sagen,
wenn sie's wüßten ?"

Ihm entging der leichte Spott nicht , der in ihrer
Stimme klang , und er fühlte sich dadurch geärgert und
verletzt.

„Schon einmal Hab' ich Dir gesagt , ich kehr' mich nicht
an die Leut ' und ihre Redereien , und wenn wir gute
Freunde sein wollen , ich bitt ' Dich , verschon' mich dann
mit dem dummen Geschwätz."

„Gute Freunde — Ihr und ich? Nein , Herr Förster,
daraus kann nichts werden ' "

„Und warum nicht ? Hast wohl einen Schah , der
Dich arg mit Eifersucht plagen würde , wenn wir hin und
wieder 'mal freundlich mit einander verkehrten ?"
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„Einen Schatz?" Sie lachte kurz auf. „Nein, einen

Schah Hab' ich nicht."
„Nun, also; warum sollen wir dann nicht gut Freund

sein?"
„Weil's nicht angeht; und nun gute Nacht, ich muß

heim."
Sie griff nach ihrem Korb, den sie neben sich gestellt,

und schickte sich an, den Weg zurück zu gehen, den sie ge¬
kommen. Heinrich Ehlert sah auf seine Uhr.

„Alle Wetter, zwölf vorbei!" rief er, „ja, da muß ich
auch weiter. Sag mir nur das eine noch, Susanne,
warum Du hier so zu mitternächtlicher Weile herum¬
streifst?"

Das Mädchen lächelte, es war ein fast schelmisches
Lächeln, das ihren stolzen Zügen einen eigenartigen Lieb¬
reiz verlieh.

„Darüber haben sich schon mehr Leute den Kopf zer¬
brochen und sich, weil sie nicht hinter die Wahrheit kamen,
allerlei dummes Zeug ausgedacht, das sie ausposaunen
und das ihnen gerne geglaubt wird. Sie meinen, ich gehe
mit Zauberei um." Sie sah mit ihren dunklen Augen zu
ihm auf.

„Ja , das möcht' ich nun fast selber glauben, wenn
auch in anderer Art, " antwortete Ehlert rasch, während
er die vor ihm Stehende mit unverhohlener Bewunderung
betrachtete.

Susanne lachte.
„Ich will's Euch sagen, Förster, was ich hier thue.

Seht , dies ist der nächste Weg vom Koberstein zu uns,
dort wachsen viel heilsame Kräuter, die sie in der Wtadt-
apotheke brauchen, da habe ich heute fast den ganzen
Tag damit verbracht, welche zu sammeln; auch allerlei
Schwämme, die ich morgen mit zum Markt nehme. Hier
herum gibt's auch manches, und bei dem hellen Mond¬
schein kenne ich die Pflanzen und Pilze ganz genau."

„Das gibt wohl nur wenig Verdienst, Susi ?"
Das Mädchen zuckte die vollen Schultern.
„Je nun, viel oder wenig, 's ist immer was und man

nährt sich doch ehrlich."
„Dein Bruder hat noch die Schmiede?"
„Ja . Und nun gute Nacht!" Sic wandte sich zum

Gehen.
Ehlert streckte ihr die Hand hin.
„Gute Nacht, Susi !"
Weiter oben in den Bergen fiel ein Schuß. Des

Mädchens Hand zuckte in der seinen und Leichenblässe
überzog ihr Antlitz, ihre Augen sahen mit starrem, angst¬
vollem Ausdruck zu ihm hinüber. Beider Blicke begegneten
sich, nur sekundenlang, dann senkten sie sie schweigend,
eines vor dem andern.

„Verdammt!" murmelte Ehlert, „ein Wilderer! Laß
mich, Susanne, ich muß hin!"

Aber ehe er an ihr vorüber konnte, ergriff sie seinen
Arm und sich zu ihm neigend, flüsterte sie:

„Nein, nein, thut's nicht, Förster, nicht heute, ich be¬
schwöre Euch. Es wäre doch vergebliche Müh' und Euer
Leben so gut wie verwirkt. Ich habe droben vier dunkle
Gestalten durch das Niederholz huschen sehen— bedenkt,
vier!"

„Ich muß, Susanne, ich muß!"
„Ihr müßt nicht," drängte sie, „ich will Euch nächstens

alles erklären, nur geht heute nicht. Was kann dem
König Euer Tod nützen, was kann ihn das eine geraubte
Stück Wild schädigen? Was wollt Ihr , einer gegen
vier?"

Sie redete so überzeugend und ihre schwarzen Augen
hingen mit so angstvoll flehendem Ausdruck an seinem
Munde, daß er unschlüssig wurde, was thun — so unrecht
hatte sie nicht— einer gegen vier. . .

„Gut," antwortete er endlich, „ich will Deinem Rat
folgen und danke Dir dafür. Aber ich weiß jetzt doch
wieder'mal aus Erfahrung, daß die Schurken immer noch
ihr Wesen treiben. Verdammt, daß mir der Kerl heut
so durch die Lappen gegangen!"

Sie ließ seinen Arm los und er sah, daß sie leichen-
haft bleich war.

„Bist ja ganz blaß, Mädel," sagte er mit dem Ver¬
such, zu scherzen, aber in demselben Moment mochte ihm
ein anderer Gedanke kommen, er vollendete seinen Satz
nicht, rückte das Gewehr zurecht und wandte sich zum
Gehen.

„Werde in der nächsten Zeit scharf auf der Hut sein,"
sagte er, halb mit sich selbst redend, halb zu ihr gewendet, !
„und dann gehe ich nicht wieder allein. Gute Nacht,
Susanne!" '

Er streckte ihr noch einmal die Hand entgegen, stumm
legte sie die ihre hinein; sie war kalt wie Eis.

„Wohin geht Ihr ?" fragte sie.
„In die Bühler Tannen."
„Jst 's gewiß?"
„Ganz gewiß, Leb wohl!"
Und sein Tritt verhallte im nächtlichen Dunkel, er

war unzufrieden mit sich; zum erstenmal seit seiner vier¬
jährigen Dienstzeit hatte er nicht, wie er gewollt und ge¬
mußt, seine Pflicht gethan; daß er des Mädchens Rat
befolgt und nicht allein sich in einen ungleichen Kamps mit
vier Wilddieben eingelassen, erschien ihm zwar gcrecht-
fertigt, aber daß er Die Zeit, in der er sie vielleicht ein- !

Il tu strikte Mett.
zeln hier oder da hätte belauschen und sich über ihre Per¬
son hätte unterrichten können, in müßigem Plaudern hatte
verstreichen lassen, verdroß ihn, und doch, das Mädchen
dauerte ihn, er mußte ihr ein paar freundliche Worte
sagen. Gegen Susanne lag ja auch nichts vor, nur der
Bruder, der Bruder — aber ob's wahr war? Das Volk
schwatzte viel und Freunde hatte der „wilde Matthias"
ebensowenig gehabt, als die „schwarze Susanne" Ge¬
spielinnen.

Auf dem Heimweg beschäftigten ihn unausgesetzt diese
und ähnliche Gedanken. Susanne und alles, was er eben
erlebt, wollte ihm nicht aus dem Kopf, und er beschloß,
die erste Gelegenheit, die sich ihm bot, zu ergreifen, um
von ihr die versprochene Auskunft zu erhalten, ihre Worte
hatten seine Neugier und, er konnte es nicht leugnen, ein
gewisses Mißtrauen in ihm rege gemacht. Aber so oft
er in den nächsten Tagen den Wald nach den verschieden¬
sten Richtungen bis zur Höllenschlucht durchstreifte, nirgends
begegnete ihm Susanne, so daß er zuletzt mißmutig sein
Vorhaben aufgab, mit desto größerem Eifer aber der
Nachstellung der Wilderer oblag. Es war ihm, als müsse
er durch verschärfte Wachsamkeit das Versäumte jener
Nacht nachholen.

II.

Ganz am Ende des Dorfes, abseits von den anderen
Gehöften, lag das Häuschen des Schmieds Matthias
Raspe oder, wie die Dörfler ihn nannten, des „wilden
Matthias". Diesen Beinamen hatte er sich in seiner
Knabenzeit durch allerhand tolle Streiche erworben, und
da er auch späterhin ein verwegener Bursche blieb, be¬
halten. Das Haus war baufällig und schlecht, der kleine
Garten daneben auch nicht in bester Ordnung, aber wenn
man auf die Diele und von da in die niedere Stube trat,
sah man mit dem ersten Blick, daß trotz aller Armut
Reinlichkeit und Ordnung im Hause herrschten.

Im Hintergrund stand ein mit rot und weiß karrirten
Gardinen behangenes Bett, daneben ein tannenes Kleider¬
spind, vor dem Fenster, wo in thönernen Scherben Nelken
und Geranien blühten, hatte der schwere Tisch, an jeder
Seite ein Holzstuhl, alles blitzblank gescheuert, und neben
dem großen braunen Kachelofen ein alter, mit Binsen
beflochtener Sorgenstuhl seinen Platz. Die Fenstervorhänge
waren gestopft und geflickt, aber sauber gewaschen und der
Fußboden mit frischem weißem Sand bestreut. An der
andern Seite der Diele, die mit ihrem offenen Herd gleich
als Küche diente, befanden sich noch ein paar kleine Kam¬
mern, in deren einer der Matthias schlief, während die
zweite zum Aufbewahrungsort für Kartoffeln und allerlei
Gardenhandwerkszeug bestimmt war. Die Werkstatt lag
neben dem Hause und hier sah man während der Morgen-
und Nachmittagsstunden Matthias Raspe täglich fleißig
und ununterbrochen arbeiten.

Matthias war neun Jahre älter als seine Schwester
aus des Vaters zweiter Ehe, aber vom ersten Tage an
hatte der lange, wilde Junge mit einer rührenden Zärt¬
lichkeit sich des kleinen Mädchens angenommen, und als
die Mutter starb und die alte Muhme ins Haus kam, da
war er es gewesen, der in nie ermüdender Sorgfalt für
das Schwesterchen sorgte, es wiegte, ihm Blumen und
bunte Steine suchte und jede freie Stunde der Kleinen
opferte; dafür liebte Susanne aber den Bruder auch mehr
als Vater, Muhme und alle Menschen in der Welt, ihni
brachte sie die ersten reisen Erdbeeren aus dem Wald,
nahm ihm abends das schwere Schurzfell ab, brachte ihm
frisches Wasser, um Gesicht und Hände zu reinigen, und
sang ihm, wenn sic manchmal noch ein Stückchen übers
Feld gingen oder in der kleinen Laube zusammen saßen,
mit ihrer frischen, weichen Stimme seine Lieblingslieder
vor. Der alte Raspe war, aus welchem Grunde wurde
nie recht aufgeklärt, von den übrigen Dorfbewohnern ge¬
mieden; er war kein Einheimischer und man munkelte
allerlei von einer dunklen Vergangenheit; seine beiden
Weiber waren auch Fremde, die Mutter der Susanne
sollte gar eine Zigeunerin gewesen sein, woran freilich kein j
wahres Wort war; aber was glauben die Menschen nicht
alles, wenn's nur in der richtigen Art und Weise und zu !
einer passenden Zeit ausgekramt wird. Matthias wurde
wegen seiner Körperkräfte von den Knaben gefürchtet, er !
halte auch gegen Fremde ein scheues, zurückhaltendes Wesen
und schloß sich schwer an, vollends aber, wenn er merkte,
man mache sich nicht viel aus ihm; ähnlich erging es
Susanne, sie war ein ausgelassener Kobold und dabei ein
kluges Ding, das bald genug merkte, wie die Kinder ihr z
und dem Bruder aus dem Wege gingen oder sie beim
gemeinsamen Schulgange über die Achsel ansahen. Sie
rächte sich für diese Behandlung, deren Ungerechtigkeit ihr
junges Herz empörte, durch spitze, schlagfertige Redens¬
arten und allerhand kleine Bosheiten; die Zahl ihrer
Feinde mehrte sich und das Mädchen fand nie einen
rechten Freund oder eine gute Gefährtin. Dabei aber
sehnte sich das heiß empfindende Kinderherz nach Liebe
und schloß sich um so fester au den Bruder, den einzigen
Menschen, der ihr die gleichen Gefühle entgegenbrachte.
Als Heinrich Ehlert zum alten Förster kam, wurde die
Sache insofern anders, weil Matthias damals schon den
ganzen Tag tüchtig in der Werkstatt mithelfen mußte und
keine Zeit mehr fand, mit der Schwester umherzustrcifen

oder sie auf den gemeinsamen Spielplätzen vor den Un¬
arten der anderen Knaben zu schützen; diese meinten nun,
das wehrlose Kind ungestraft quälen zu können, aber da
war es des Försters Enkelsohn, der sich des Mädchens
annahm und von der Stunde an wurden die zwei unzer¬
trennliche Gefährten. Heinrichs Großvater, ein human
denkender Mann, hatte nichts dagegen, wenn der Knabe
mit der armen Susanne spielte; das schöne und auf¬
geweckte kleine Mädchen gefiel dem Alten selbst gut und
so vergingen die paar harmlos fröhlichen Kinderjahre den
beiden wie im Fluge.

Dann kam Heinrich fort, und als er wicderkehrte, ver¬
ließ Susi das Elternhaus. Es folgte nun eine lange,
lange Zeit der Trennung, in der sie nichts von einander
hörten, und manches hatte sich inzwischen in dem Dorf
und in der Lage der äußeren Dinge geändert. Der alte
Raspe war tot, Matthias, in schlechte Gesellschaft geraten,
trieb allerlei, was ihn bei den Leuten in einen bösen Leu¬
mund brachte, und wenn man auch nicht wagte, es laut
auszusprechen, so zogen sich doch alle noch mehr von ihm
zurück als früher und das Häuschen der Geschwister war
bald der gemiedenste Ort im Dorfe.

Matthias machte sich nichts mehr daraus , wohl aber
Susanne: so sehr sie sich auch den Anschein gab, als sei
cs ihr gleichgiltig, sie empfand es doch im Herzen bitter,
und dies um so mehr, als sie sich sagte, daß erst die
Menschen es so weit gebracht, wie es jetzt war, und daß
Matthias nie an den wüsten Gesellen Gefallen gefunden
haben würde, wenn die anderen Burschen ihn nicht un¬
gerechterweise aus ihren Kreisen gedrängt hätten. Jetzt
freilich, jetzt war cs zu spät, jetzt gab es wohl kein
Zurück mehr, auch für sie nicht mehr, denn wie sie einst
des Bruders Gefährtin in den Kindertagen gewesen, so
hielt sie auch jetzt treu zu ihm und suchte lieber sich in
fremden Dörfern ihr Brot zu verdienen als bei Leuten,
die mißtrauisch aus sie und verächtlich auf Matthias herab¬
sahen.

Wie wüst, wie unordentlich hatte sic die kleine Woh¬
nung bei der Heimkehr aus der Fremde gefunden; da gab
es alle Hände voll zu thun, wieder Sauberkeit und
Ordnung zu schaffen. Wie war auch der Bruder so ganz
anders geworden!

Einige Wochen nach jener Begegnung mit dem Förster
war Susanne früh morgens beschäftigt, in einem Kessel
über dem offenen Herd den Kaffee zu kochen. Die Sonne
hatte sich eben in strahlender Schönheit aus den Wolken
gehoben und über Wald und Flur lag noch die ganze
traumhafte, taufrische Stille der ersten Tagesstunden;
das Mädchen hatte schon ein paarmal mit ängstlich for¬
schendem Blick hinausgespäht in die Ferne. Jetzt, als sic
sich eben am Herd zu schaffen machte, vernahm sie einen
leisen, hastigen Schritt und gleich darauf ein Geräusch in
der offenstehendeu Kammer des Bruders ; Ueberraschung
und Schreck in den Zügen, trat sie durch die niedere Thür
und gewahrte einen Mann, der sich leicht und gewandt
durch das Fenster in den kleinen Raum schwang.

„Matthias!"
Ein zorniger Blick traf die Ruserin; die Fensterflügel

hinter sich zuziehend, sank der Ankömmling mit leisem
Stöhnen auf den Holzschemel vor dem ärmlichen Lager
und Susanne gewahrte, daß er den rechten Arm unter
dem übergehängten Rock in ein Tuch gebunden und fest
an die Brust gepreßt hatte. Das Gesicht war bleich und
die' Lippen zuckten von verhaltenen körperlichen Schmerzen,
die Augen aber funkelten in wilder Glut unter den
schwarzen, kühn geschwungenen Brauen hervor. Susanne
trat, die Thür schließend, näher.

„Um Gottes willen, Matthias, was ist geschehen?"
flüsterte sie angstvoll; „Du trägst ein blutiges Tuch, Du
bist verwundet!"

„Verwundet? Angeschossen, sage lieber, angeschossen
wie ein Stück Wild, und recht wär's ihm schon gewesen,
dem Schurken im grünen Rock, wenn ich auch gleich hinter
dem nächsten Busch verendet wäre, wie ein solches ver. __ "
murmelte er grimmig zwischen den knirschenden Zähnen
hervor.

Das Mädchen schauderte zusammen und ihre Finger
zitterten, als sie die Knöpfe des Rockes löste und ihn von
der Schulter des Bruders nahm.

Die Kugel hatte, den Oberarm streifend, eine tiefe,
schmerzhafte Fleischwunde gerissen, die nach Entfernung
des notdürftigen Verbandes aufs neue heftig zu bluten
begann. Susanne holte altes Linnen und eine Flasche
mit selbstbereiteter Tinktur. Nachdem sie die Wunde ge¬
reinigt, verband sie dieselbe sorgfältig.

tFortsetzung folgt .)

Denkspruch.
Junge Mädchen sollen zahm und wilde sein,
So bleibt ihr Leib und Lob lang rein;
Gegen Freunde zahm, gegen Fremde wild,
Bei Bekannten und Fremden ein züchtig Bild.
So besteht ihr Lob in hohem Werte,
Wie der Sonnenscheinüber der Erde.
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Das Publikum ist natürlich entzückt über das Erscheinen des hübschen
Knirpses in der Manege, sogar herzlose Kavallerieoffiziere putzen sich
gerührt die Nase, und zugleich taucht zwischen den Bänken des ersten
Platzes ein in ein Kotzentuch vermummtes, geheimnisvolles Frauen¬
zimmer auf, welches in einem Korbe Orangen und Bonbondüten
seilbietet, die gierig gelaust werden, um sie dem reizenden„kleinen
Dick" zuzuwersen. Niemand ahnt, daß unter dem Kotzentuche die schöne
„Sylphide", Adele Godesroy, steckt, die Gattin Mr. Parishs und die
Mutter des little Dick. Und niemand ahnt, daß dieselben Orangen
allabendlich wieder verkauft werden und allabendlich gcworsen werden

Ke, fio|)|ifa!
Bilder aus dem Zirkus leben.
Auf dem Pferde leicht zu schwebe».
Welch ein herrlich frohes Leben!
An dem Boden stets zu kleben.
Kann's wohl etwas Dümni'res geben?
Wie ein Falter in den Lüsten
Sich zu schaukeln in den Düsten,
Das ist wahre Rciterlust,
Als wüchsen Flügel der freien Brust!

Mcm Pferdchen greis' aus aus geebneter Bahn,
Ohne Zagen und Straucheln, frisch draus und frisch dran!
Ueber Hürden und Balken in fröhlicher Lust,
Ohne Furcht vor dem Falle in der tollkühnen Brust.
Mein Pferdchen tanz leicht in dem lustigen Kreis.
Laut knallet die Peitsche, dem Rößlein wird heiß —
Mit fliegender Mähne Lurchsaust es den Raum,
Ohne Sattel und Bügel, ohne Decke und Zaum!
Schöne Frauen liebend schauen.
Senden süße Billetdonx,
Spenden Blumen, heischen Grüße,
Jedes Herze fliegt uns zu.
Wenn der Beifall rings erschallet.
Daß der Zirkus wibcrhallet.
Das berauscht wie süßer Wein. —
Sagt, kann man wahrer glücklich sein?'

Diesen reizenden, rauschenden,
glühenden, blühenden Manege¬
walzer von Jean Klimsch spielt
das Orchester des Zirkus — wir
wollen ihn Zirkus Antoine nennen
— zu Ehren jenes aller graziöse¬
sten und kecksten Monsieur Antoine,
diesem von Göttern und Göttinnen
geliebten Ganymed und Stern des Zir¬
kus Guillaume, der ini Ansange dieses
Jahrhunderts alle Köpfe verrückte und
noch späterhin in Papa Holteis unver¬
gleichlichen„Vagabunden" verewigt wurde.
Das Orchester seines jener Orchester voll
prickelnder Verve und voll falscher Töne, voll
zweifelhafter Instrumente und böhmischer Musi¬
kanten, die mit deni ersten Kunstreiter entstanden zu
sein scheinen) spielt den Walzer und auf einem sanstcn,
klobigen Schecken macht Mr. Will :Parish seine_Evolu¬
tionen auf ungesatteltem Pferde, das heißt er arbeitet eben die
zweite Nummer des heutigen Programms ab: „2. Noch nicht da¬
gewesene Evolutionen des weltberühmten amerikanischen nare-
back-riders Mr. Will Parish auf ungesatteltem Pferde! Dar¬
nach ikarische Spiele des Mr. Will Parish mit seinem sechs¬
jährigen Sohne little Dick ebenfalls auf ungesatteltem Pferde.
Zum Schluß wird Mr. Parish den kleinen Dick dreimal in die
Lust werfen und im Karriere aujfangen. — In Europa noch
nie gesehen!"

Mr. Will Parish, eine prächtige, blendende Erscheinung mit
wilden Rabenlocken, schlank, geschmeidig wie eine Schlange, aus¬
dauernd und „unzerbrechlich" wie eine Kautschukfigur, ist schon
bei seinem Erscheinen auf deni berühmten Schecken mit Jubel
empfangen worden, denn er ist der „Star " der Gesellschaft, das
Idol aller Damen des Lcndstädtchens, sowie der „Scheck" das
Entzücken aller Hausherrnsöhne bildet, die sich auf Sportsmen
und Pferdekenner hinausspiele». Wie der Scheck drüber lachen
muß, wenn Schecken überhaupt lachen können; denn das gute
Tier ist eigentlich ein ausrangirter Manöver¬
schimmel, den der Schwiegervater des dum¬
men Aujust, das alte Manegefaktotum Purz-
bichel, allabendlich vor der Vorstellung
mittelsteines Topfes wohlpräparirter„Zigeu¬
nerfarbe" sso genannt, weil das Rezept bester
Pferdeschminke stets von Zigeunern bezogen
wird) künstlich zuni Schecken adjustirt wird.

Und jetzt geht's an ! Und während Mr.
Parish sich auf dem breiten, bequemen Rücken
des Schecken dreht, wendet, schwingt und
evolutionirt, hält er folgenden Monolog, so
ruhig, als stände er aus ebenein Boden und
spiele den Hamlet: „Na , alter Tatschkerl,
thu dich nur nicht gar so anstrengen! Ich
glaube gar, das Vieh ist eingeschlafen? Es
muß mondsüchtig sein, und ich werde
ihm nächstens eine Guirlande von Paprika
an den Schweif binden müssen, damit er
Leben kriegt! Schön! Da fliegen mir wieder
Sägspäne in die Nase — wenn ich nießen
muß wie 's letztemal, kündige ich meinen
Kontrakt. Nimm dir ein Beispiel an Renz
seinem Kautschukinakadam, alter Geizkragen
von einem Antoine! Na, heute sind aber die'
Leute wieder applaudirsüchtig. — Thut euch
denn gar nicht leid um eure Handschuhe?
Wenn diese Leute nur wüßten, wie leicht das
ist, was ich ihnen da vormache. So, jetzt
kommt das Hauptstück: der Sprung aufs
Pferd, während es galoppirt. So, jetzt hat's
mir zum erstenmal versagt! So, und jetzt
zum zweitenmal! O ihr naiven Philrster,
glaubt ihr denn, ich könnte nicht schon längst
droben sein, wenn ich wollte? Aber dann
würdet ihr gleich merken, wie leicht die
Sache ist. Verkaufen muß man euch seine
Kunst. Eins, zwei! So, jetzt bin ich droben
und geberde mich, als hält' ich weiß der
Himmel was geleistet, und ihr rast wie die
Narren. Danke, danke! Sb , jetzt kommt
mein kleiner Balg an die Reihe. Nur heran,
little Dick, — schöne Verbeugung gemacht
— und herauf zu mir auf den Zelter!"

— schon seit vier Wochen. Tenn der little Dick darf beileibe keine
davon naschen, sondern er darf sie nur „selig lächelnd" zusammeu-
klauben aus den Sägspänen und muß sie hinter deni Manege-
Vorhang wieder an Papa und Mama abliefern; es ist das eben ein
„Nebengeschäft" aller Zirkuseltern, diein „Wunderkindern" machen.
Einen Gulden, oder Mark, oder Franken, oder Schilling hat der
ganze Orangen- und Bonbonsplunder gekostet und zehn Gulden,
oder Mark, oder Franken, oder Schillinge muß er eintragen.
Und da Mr. Will Parish und die Sylphide, Madame Adele,
über nicht weniger als fünf Wunderkinder verfügen— das kleinste
hat vor einem halben Jahre zu „lausen" angefangen und tanzt
schon die Madrilenna in der Pantomime „Karneval aus dem
Eise" — so gibt dieser Südfrllchtenhandel eine ganz nette Rente.

Tie „ikarischen Spiele" zwischen Vater und Sohn nehmen
einen sehr angenehmen Verlauf, bis auf einige derbe Kneip-
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mit den Füßen , läßt aber
den Schweis Almansors
nicht los , der Galgen wird

herunigewirbelt , Mister
Clown fliegt , Almansor
galoppirt und das Publi¬
kum schüttet sich aus vor
Lachen. Großer Erfolg!

stückchen, indem er sie mit freiem Arme in die Lust hebt , um
seinen Kops herumwirbelt und nach einige » ähnlichen , mitten im
rapiden Fahren ausgeführten Kunststücken zierlich wieder aus den
Boden stellt . Miß Rosa selber hat dabei nur zu lächeln , Kuß¬
hände zu werfen und ziemlich dumm vor sich hin zu glotzen.
Wieder hereingejubelt , erscheint Mr . Servandoni abermals und
macht das berühmte Kunststück des Amateurchampion Herrn Engcl-
mann , indem er nämlich , ohne abzusteigen , das Bicycle ganz zer-

ermahnungen , die Papa dem Kleinen angedeihen läßt und welche
machen , daß der Knirps „still zu heulen " beginnt (eine Kunst,
welche nur Zirkuskinder erlernen !!, wobei er aber fortwährend
lächeln muß , wie es auch Ballerinen , die an Magengrimmen
leiden , zu thun pflegen . Während der weltberühmte Amerikaner
das _Wunderkind zwischen seine Beine wirst , um seine Arme
schwingt und auf seinem Ellenbogen balancirt , setzt er seinen
Monolog phlegmatisch fort : „Junger Herr , wenn Sie nicht gleich
zu heulen aufhören , will ich Ihnen heute abend noch ein schönes
Märchen von einer eingeweichten Birkenrute erzählen , wollen Sie
also wohl gleich lachen ? So ist 's recht ! Und nun Kußhände
werfen ! Mir scheint , nieine Alte hat schon wieder keine kleine
Münze , um auf einen Fünfmarkschein herauszugeben . Das wird
die Leute noch um ihren ganzen Enthusiasmus bringen ! Was,
noch immer heulen , junger Herr ? Ra , freuen Sie sich nur auf
das Duett , das wir heute noch miteinander ausfllhren werden.
So , jetzt haben Sie die Güte und wischen Sie sich die reizende
Nase an meinem Tricot ab , denn jetzt fiiegen Sie in die Luft.
Eins — hup ! Zwei — hup ! Drei — hup ! Nun sind wir
fertig . Danke , danke , meine Herrschaften — was , Sie rufen uns
nochmal raußer ? Na , dann muß ich Ihnen schon noch einen
Purzelbaum in der Lust machen. Hoppla!

Miusik ! Jetzt komnit das komische Intermezzo vom „fliegen¬
den Clown " . Der runde Fuchs Almansor wird hereingeführt
von einem der „Stallmeister " (welcher niemand anderes ist als
der später als indischer Feuerfresser erscheinende Mr . Djamanti ),
und zwischen Direktor Antoine und dem Clown Grossetöte ent¬
spinnt sich folgender „komischer Dialog " !

„Hören Sie 'mal , Herr Padrone , ich möchte bei Ihnen reiten
lernen !"

„So , Mister Clown ? Das können Sie schon haben , steigen
Sie nur auf das Pferd da ."

„Auf das Pferd , Herr Padrone ? Da sehe ich ja aber keine
Leiter angelegt !"

„Keine schlechten Witze nicht , Mister Clown , sonst . . ." Klik,
klak ! Eine Zirkusohrseige erschallt , Mister Clown schreit , fällt
zu Boden , wird mit der Peitsche anfgekitzelt , steigt aufs Pferd,
sällt aus der andern Seite eiligst wieder runter , wälzt sich in
den Sägspänen , — Klik , klak ! — wird wieder aufgekitzelt, klettert
wieder aufs Pferd , — Miusik ! — das Pferd setzt sich in Schritt,
Wiederholung des Runterfallens , Auskitzelns , Hinaufkletterns;
endlich schlägt der Padrone vor , er wolle den Mister Clown an
„die Longe " nehmen . Mister Clown wird an ein Seil befestigt,
das von einem drehbaren „Galgen " herunterhüngt , — Miusik ! —
Almansor fängt zu galoppiren an , Mister Clown kann sich nicht
halten , aber auch nicht herunlerfallen , baumelt in der Luft , zappelt

Erst als Galgen , Padrone , Al¬
mansor und Mister Clown wieder
draußen sind , schämen sich plötzlich
einige Husarenoffiziersstellvertreter
unsagbar , daß sie vor Lachen ge¬
brüllt haben.

Soundsovielte Nummer des Programms ! „Der Belociped - ! legt , so daß er zuletzt mit dem Rade allein herumfährt , das-
künstler Mr . Servandoni mit Miß Rosa . " Ein schlanker , ge- 1 selbe mit den Füßen regierend , ohne Sitz , ohne Halt für die
schmeidiger Mann vehikelt herein , macht einige verblüffende 'Tricks I Hände . Erneuter Jubel nach seinem Verschwinden ! Der Jubel

aus dem Belociped , nimmt dann ein hübsches , in dunkles Tricot
wie in eine Schlangcnhaut gehülltes Frauenzimmer zu sich hin¬
aus , macht mit ihr graziöse und affektirle Posen , dann Kraft¬

verwandelt sich in Gelächter , als an feiner Stelle ein winziges
Bübchen auf einem Miniaturbicycle erscheint und so thut , als
ob 's dieselben Sachen machen könne wie der „Papa " .

„Sehr nett , macht seine Sachen prächtig , der Mann, " sagt
ein Zirkushabitue zum andern . „Paßt aber nicht in Zirkus,
dergleichen eher in Tingeltangel . Bicycle wird doch nie und
nimmer ,Ferd ' ."

„Miß Rosa natürlich seine Frau ?" sagt der zweite.
„Jedenfalls . Wo käme sonst das Kleine her ? "
„Schade ! Nettes Ding ! Man wird aber mit ihr nicht reden

können, Mann hat so 'was Unheimliches im Blick , so 'was Stilett-
artiges . Tyrannisirt sie jedenfalls . "

Ach, wenn der gute Habitue den Mr . Servandoni in feiner
Häuslichkeit sehen könnte , wie er sein Jüngstes wiegt , Kaffee
reibt , die schlangengrünen Tricots flickt und dafür von der schönen
Miß Roia von früh bis Abend sekirt, geschimpft und manchmal
sogar mit Klik , klaks ! — aber mit authentischen — re-
galirt wird!

Nun folgen wieder komischeIntermezzos . Der Clown „Przi"
mit feinen: gelehrten Esel, mit dem er ein ganzes Repertoire von
blitzdummen „Stücken " vorführt — jeden Abend ein anderes.
Przi ist von Geburt ein „italienischer Böhme " , das heißt , er
ist eines der vielen italienischen Kinder , die in dem Lande der
Katzelmacher von armen , faulen , nichtsthuenden Lazzaronifamilien
an jene Agenten verkauft werden , welche stets „herrenlose Kinder"
auf dem Lager halten . Diese Agenten sind gleichsam weiße
Sklavenhändler und machen brillante Geschäfte . Sie durchziehen
im Winter , wo Maurer , Eisenbahnarbeiter , Scherenschleifer wenig
Verdienst haben , das Land und kaufen ihnen Kinder ab — manch¬
mal für eine Flasche Rotwein , manchmal sogar für eine Melone.
Diese Kinder verhandeln sie dann weiter an Kaminfeger nach
Oesterreich hinab , wo man unter den schwarzen , rußigen , elend
gehaltenen Buben die schönsten südländischen Namen : Giooannino
Rondells , Raffaele Cerconi , Leonato Piniclli , finden kann . Andere
wieder werden mit Murmeltieren auf den Bettel ausgeschickt;
so war es auch bei den: kleinen Giacomo Vanitori gewesen. Ter
war , da er ein Halbkretin und für jedes Gewerbe zu dumm war,
mit einen: Murmeltiere ausgezogen , halte eine Zeit lang mit einem
Eseltreiber gelebt , und hatte von diesem , der an der Malaria
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doch nichts als weinen müsse, wenn sie beifallsumrauscht in ihr
Stübchen zurückkomme. Und wie der Zirkus Sidoli gern den
Renz nachahme in den Pantomimen , da der Direktor die Kostüme
der Mailänder Theater ankause, und wie er seinen Kindern (pracht¬
volle, begabte Kinder, besonders Cesare!) stets die groteskesten
und bombastischsten Namen gebe, so daß man auf den Affichen
eine Medea , eine Medusa und vielleicht sogar einen Melampygos
Sidoli treffen könne! Und so wechseln Ernst und Scherz, Gemüt
und Bosheit, Lob und Tratsch am Künstlertische, bis plötzlich die
Klingel das Ende der Pause meldet und alles zurllckeilt auf
seine Plätze.

Da wird nun der große Wagen hereingerollt in die Mitte
der Manege , der die Löwin des Tierbändigers Demioni enthält,
und ein Gruseln ergreift das ganze Publikum . Demioni ist so
häßlich wie seine Löwin schön ist. Er ist kein Mohr , aber „ärger"
als ein Mohr . Graugrün im Gesichte, seine Augen sind fahl
und gelb, seine Nase breitgedrückt, seine Lippen wulstig — er ist
abschreckend häßlich.

Und diese Häßlichkeit ist das Geheimnis seiner Toll¬

gestorben war , den Esel
geerbt. Mit Murmo
und Esel hatte er sich
zuletzt noch einen Assen
erwirtschaftet, und jetzt
zogen diese vier unzer¬
trennlichen Gefährten
als „Familie Przi"
von Zirkus zu Zirkus.
Der Esel war ohne
Zweifel der Gescheiteste
von ihnen , aber Przi
der Geduldigste. Der
Esel lehrte den Przi (es
gibt thatsächlich Tiere,
welche die Menschen
unterrichten — wer das
nicht glauben will, der
lebe nur ein paar Mo¬
nate mit einer solchen
„Künstlcrsamilie" !) mit
ihm aus einer Schüssel
fressen, aus einer Flasche
trinken und dann betrunken werden, Ferner brachte der Esel
durch sein melodisches, Hohen" den Przi auf den Gedanken, mit
ihm „aus Noten" das große Duett aus dem „Trovatore " zu
singen — der Esel sang die Stimme der Borghi -Mamo , der
Przi die des Signor Tamberlick. Und der Affe machte dem
Przi so lange das „Ausdenhändengehen" vor, bis der geduldige

Schüler dasselbe so gut konnte wie der Affe. Und so geschah es,
daß der arme italienische Kretin, der für jedes Handwerk zu dumm
war , im Gefolge der gescheiten Tiere an jedem Zirkus Engage¬
ment fand. Und im ganzen wurde er nicht schlecht behandelt von
diesen Tieren, bis auf einige Huftritte des Esels, einige Biffe des
Murmeltieres und einige Kratzer des Affen.

dem Kopse einen Athleten brillantester Sorte von der
Parterre -Gymnastiiergesellschaft«The Cliftons » balan-
cirend, dann erinnerte man sich mit mitleidigem Lächeln.
daran , daß man in seiner naiven Jugend sich von kritik¬
losen Professoren hatte einreden lassen, der farnesische
Herkules sei etwas anderes als ein halbverhungerter Kater.

Nun kommt die große Pause,
wo Künstler und Publikum zu
Atem kommen und sich in den
Nebenlokalitäten erfrischen.

In der Restaurationsschwemme des
Zirkusgasthofes sitzen Künstler und Künst¬
lerinnen, Stallknechte und Wunderkinder
beisammen, sämtlich mit zottigen Ueber-
röcken oder Regenmänteln über den Kostü¬
men und trinken Bier oder sauren Wein
mit Soda und spielen rasch eine Partie
„Schafskopp" oder „klatschen".

Da wird natürlich von Renz  geredet,
wo der jetzt arbeite, von Oskar Carre , daß
der noch immer das berühmte „allerschönste"
Schnurrbärtchen habe , auch vom Zirkus
Myers , daß der noch immer mehr Mena¬
gerie als „Kunstiempel" sei. Auch vom
alten Beranek und vom Hippodrom in
Paris . Von der Ueberhandnahme der Aus¬
stattungspantomimen und von der schönen
Emma Ciniselli, die eine Gräfin oder
Fürstin geworden sei, während der toll¬
kühne Scipione Ciniselli schon anfange so
fett zu werden wie Robert Cooke, der

Jockey pur exeellenee , Wie der allerbeste hare -haeü -rläer
Baptiste Althoff so elend sterben mußte an den Blattern , in
Krems, und seine schöne, feingebildete Frau , mit der er so glücklich
gelebt, und seine herzigen Kinderchen zurücklassen mußte im bittern
Leben. Wie die nun Weiterarbeiten müsse als graziöse, lächelnde
Sylphide , um den armen Kleinen Brot zu schaffen, und wie sie

kühnheit, mit der er fast waffenlos und ohne Schutz in den Käfig
der Bestie tritt , sie exerziren läßt und ihr den Fuß auf den mäch¬
tigen Leib setzt. Denn diese häßliche Hülle birgt ein armes, ver¬
schmähtes Herz, das liebt, und dessen Liebe von dem Weibe, dem
sie gilt, mit erklärlichemSchauder zurückgcwiesen wird. Und so
spielt Demioni mit dem Raubtiere , wie die Liebe mit ihm spielt.
Er weiß, daß man ihn eines Tages als blutendes , zerfetztes
Opfer aus dem Käfig tragen wird , und er ersehnt diesen Tag
wie eine Erlösung!

Zuletzt kommt die Pantomime „Mazeppa ", jene Pantomime,
welche jeder Zirkus als nie seine Wirkung verfehlendes Zugstück
unter seinen Requisiten hat.

Nichts komischer, als da einen Blick hinter den Vorhang zu
thun , wie gemütlich und seelenruhig Mazeppa (ein junger, hübscher,
weiberhaft zarter, weiberhaft geschminkter und weibcrhaft koketter
Signor Lulu ) von den „wilden Horden" der Kollegen und Stall¬
burschen ans Pferd gebunden wird , während sein unerbittlicher
Feind, der Fürst von Podolien (?) gemütlich einen Maßkrug leert.

He, hoppla ! Der Schimmel trägt das Opfer in die Manege,
das wilde Siegesgeheul der Schergen folgt ihm, das bengalische
Feuer stinkt und die alte Kassierin, die Schwiegermutter des
Direktors Monsieur Antoine , trägt die volle Schatulle mit zu¬
friedener Miene und schnupftabakglühenderNase „in ihre Penaten ".

Am andern Morgen bricht der Zirkus auf. Man hat in
dem Neste nur Halt gemacht, um zu rechter Zeit in der Wett¬
rennstadt Pardubitz einzutreffen, wo am nächsten Tage die großen
Rennen beginnen.

Aber ach! Welche Konkurrenz trifft man da auf der

Die nächste Piece
bestand dann aus den

„Krastproduktionen"
des Mr . Charles Ernest,
des Herkules des Nor¬
dens , dessen Arm,  in
Gips niodellirt , im
Museum von Peters¬
burg paradirt und dessen
Torso, von einer medi¬
zinischen Fakultät abge¬
messen und ebenfalls
modellirt, in unzähligen
anatomischen Lehrbü¬
chern glänzt. Und wenn
er die „menschliche Py¬
ramide" sormirte , auf
jedem Knie und auf

äs •-
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Landstraße . Alles Gauklervolk der Welt scheint sich Rendezvous
gegeben zu haben bei Liesen Rennen . „Es ist ein Skandal !" wütet
die Schwiegermutter des Direktors und schnupft aus Entrüstung
die halbe Dose leer in einem Zuge ! Ein Wohnungswagen
folgt da dem andern ! In dem einen reisen Wachsfiguren , im
zweiten die zwicsach prämiirte Albino , Madame Schwarteltop,
mit einem Riesen und zwei Zwerginnen . Der Athlet Christo-
foriolli trägt seine Stange und sein gesamtes „Mobiliar " auf der
einen Achsel und führt sein Söhnchen Zizerl , genannt „Amor " ,
an der Hand . Auf einem Karren reisen ein Dutzend hölzerne
Schecken , die „Künstler " eines Ringelspiels . Ein Marionetten¬
mann trägt vollends seinen ganzen , in eine Bastmatte eingepackten
Kunsttempcl ; „das erste Theater Deutschlands " nennt es sich, da
seine Hauptmarionette eine entfernte Aehnlichkeit mit dem „Ritter
von Sonnenthal " hat , wie der Mann stolz behauptet . Ein Tiroler
führt einen Schießstand mit Scheiben , und einen finstern,
schmutzigen, geheimnisvollen Mann mit weit abstehenden Taschen
hat man im Verdacht , daß er in diesen Taschen eine Gesellschaft
„gelehrter Frösche " bei sich hat , welche den Kuhreigen aus Rossinis
„Wilhelm Tell " quaken . Und dem stolzen Zirkus Antoine wird
bange ums Herz bei solcher Konkurrenz , und die Schwieger¬
mutter des Zirkus faßt ihre ganze Entrüstung in dem einen
schnupftabakheisern Ausrufe zusammen : „Gesindel !"

Ja ller Karbmliitke.
(Bild S . 303.1

Einem wahren Künstlerauge bietet auch das scheinbar Gewöhn¬
lichste und Alltäglichste Stosf zu neuen und schönen Schöpfungen,
das sehen wir an dem ergötzlichen und interessanten Bilde : „In
der Barbierstube ", von I . Schlesinger , welches wir unseren Lesern
hier in einem guten Holzschnitt vorführen.

Es ist Sonntag Morgen . In der Barbierstube des kleinen
Städtchens geht es hoch her , denn die ganze Welt möchte dem
Sonntag zu Ehren schön sein. Der junge Krieger hat bereits
zum Haarschneidcn „eingenommen ", er ist erledigt und im ganzen
Stolze seiner prangenden Schönheit schreitet er davon , höslichst
hinauskomplimentirt von der altehrwürdigcnBesitzerin derBarbier-
stube . Die würdige Dame scheint, wenn das Geschäft besonders
flott geht , selbst mit auszuhelsen . Die mächtige Schere , die ihr
an der Seite herunterbaumelt , läßt wenigstens darauf schließen.
Ter kleine Junge , der da geschoren wird , muß während der wich¬
tigen Aktion knieen , gerade wie in der Schule , wenn er etwas
angestellt hat . Ihm scheint die Sache nicht viel Vergnügen zu
machen : es hilft aber nichts , er hat sich einem strengen mütter¬
lichen Machtwort zu fügen . Wenn es nur bald vorbei wäre!
Der Barbiergehilfe hat es sich aber auch gar zu bequem gemacht,
er könnte sich ganz gut etwas bücken und dasllr den Jungen be¬
quem sitzen lassen. Ein Bäuerlein , für dessen mächtige Gestalt
das Diminutivum allerdings sehr wenig passend angebracht ist,
harrt , bis der Herr an seiner Seite abgefertigt ist und er an
die Reihe konimt . Schon wird hinter seinem Rücken der Seifen¬
schaum für ihn zurecht gemacht , dann kann es losgehen.

Gestohlen must das Liebchen sein.
Skizze aus dem serbischen Leben von

Warietta von Warkovics.
(Alle Rechte Vorbehalten .)

-Va  eit dem ersten Hahnenschrei wirtschaftet die Maika (die
Hausmutter ) heute schon im Hause umher . Kollatschcn
hat sie gebacken und frisches Maisbrot , hat die Kessel

"-iS von Kupfer , in denen vom nahen Flusse das Wasser
zum Trinken geholt wird , oder in denen sie die Bassulie (Bohnen)
für drei bis vier Tage kocht, 'mal endlich blank gescheuert, hat
die jungen Schweine zum Hausthor hinaus und dem jungen
Dorfhirten entgegen getrieben , auch den Hühnern und Gänsen
ihr Futter gestreut.

Jetzt ist es acht Uhr früh . Die Maika deckt das seine ser¬
bische Leinengespinnst , dünn und durchsichtig wie Batist clair,
über den großen , bunt bemalten Tisch. Sie legt frische, meter¬
breit handgestickte Bettdecken über die Lagerstätten und hängt die
ebenso feinen , rot - und goldgestickten Handtücher über den Krug,
aus dem die Hände übergossen werden . Selbst der noblere echte
Serbe kennt kein Waschbecken. Die Frau oder Tochter , das
Handtuch über der Schulter , muß bei seiner Toilette dabei stehen
und ihnr Master auf die zur Muschel geformten Hände gießen , —
so wäscht er das Gesicht — das ablaufende Wasser fließt un¬
gehindert aus den Fußboden , der entweder mit Lehm gestampst
oder niit Backsteinen belegt ist.

Die Maika setzt das Frischgebackcne auf den Tisch , daneben
eine große Cschutura mit Raki und einen Teller aus Thon , ge¬
füllt mit Mandeln und großen Rosinen . Seitwärts auf dem
Fensterbrett steht ein Holzteller mit zwei Gläsern frischen Wassers,
einem Kaffeelöffel aus schwerem altem Silber und einem Siede¬
glase mit Slatko , das aus in Zucker gekochten Melonen oder
Orangeschalen bereitet wird . Ost sind es auch Rosenblätter in
Zucker und mit Alkermut purpurn gesärbt . Das ist das erste,
was jeder Gast zum Willkommen erhält , aber nur einen
kleinen Löffel und einen Schluck Wasser , — höchstens noch ein
Löffelchen voll — mehr wäre schon gegen die Sitte.

Früher hat die Hausmutter schon die heilige Lampe , in rotem
Glase an silbernen Ketten vor dem Bilde des heiligen Georg
oder Demetrius hängend , angezündet — jetzt tritt sie zurück und
niustert mit kundigem Auge das Ensemble ihrer Vorbereitungen.
Tie geweihten Palmenkätzchen vom vergangene :, Osterfeste hängen
etwas schief hinter dem schwarzumrandeten Spiegel — sie ordnet
sie, putzt auch das Weihwasserkesjelchen neben der Thüre.

Mischa Mihajlovics kommt heut aus Pozega , für seinen Sohn
Gyura die Hand ihrer Einzigen , der Soritza , zu verlangen . Ta
darf im Hause nichts von dem Gebräuchlichen fehlen.

Gewöhnlich ist 's ein Sonn - oder Festtag , wenn man solchen
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Handel richtig macht , denn ein Handel bleibt es immer , wie
bei allen Orientalen , wenn man ein Mädchen verheiratet.

Endlich schlägt es zehn Uhr . Plötzlich hört man lautes
Peitschenknallen und weithin schallende „Juh -hus !" — dann fahren
drei bis vier Bauernwagcn vor das Gehöft . Der Herr des
Hauses (oder Gazda ) empfängt die Gäste am Thore , die Maika
an der Schwelle der Küche , und die «s 'voltö » (ist's gefällig ?)
nehmen kein Ende . Während man nach dem Besinden von
Urgroßvater , Großvater , Vater , Mutter , Kind , Pferd — endlich
nach Kater und Hofhund genau fragt , macht nran fich's bequem
und die Maika präsentirt das Slatko . Ter Bauer , der Bürger,
selbst die gebildete Klasse halten alle diese Gebräuche.

Nachdem jeder Gast ein Lösselchen von der Süßigkeit ge¬
nommen , geht man zu Soliderem über . Zu den Passuliebohnen
kommt , je nach der Jahreszeit , eine gebratene Gans , eine Trut¬
hahn oder cm kleines »» zerstückeltes , geröstetes Schweinchen , dessen
Haut knusperig sein muß , während die Ohren und das geringelte
Schwünzlein mit feinem weißem Papier umwickelt sind. In dem
Rüssel steckt gewöhnlich eine vergoldete Nuß als Zierde.

Die zu vergebende Maid wird meist zu Verwandten für den
Tag geschickt; ist sie aber daheim , so sitzt sie in höchstem Putze,
stark hochrot und weiß mit Seratsebika (Kreidewasser ) ge¬
schminkt am unteren Ende des langen Tisches und niemand
beachtet sie, höchstens wirft der Schwiegervater in spo oder der |
Kume (Beistand ) gelegentlich prüfende Blicke nach ihr , ob sie
«lepa », das heißt auch schön und nicht buckelig ist . Manchmal
kommt es auch vor , daß der Kume sie aufstehen heißt , sie an
der Hand nimmt und um die Tafel führt , um zu konstatiren,
daß sie nicht hinke. Der Serbe kaust keine Katze im Sacke.

Endlich sind die Gäste vollgepfropft oder vom Schnaps oder
Wein in der richtigen Stimmung . In früherer Zeit wurde dem
Vater des Mädchens für dasselbe ein Beutel Geld , ein Komplex
Ackerland oder auch eine Herde Kühe , Schafe oder Schweine
geboten . Heut , wo die Kultur alles beleckt, fragt auch der be¬
güterte Serbe : „Was hat sie ?"

Seine Gegenleistung besteht in einem Diamantschinuck , in
einem mit echten Perlen übersäten Fes , der oft auf achthundert
bis tausend Mark kommt — beim Bauer : in einem zwei- bis
fünfreihigen Collier gehenkelter Doppeldukaten . Ein buntseidenes
Brautkleid und eine pelzverbrämte Bunda (Pelzjacke ) darf nicht
fehlen . Die Freiwerber breiten nun alle ihre Geschenke aus ) j
und nun geht das Handeln und Feilschen um die Mitgift , Bar - ]
gelb oder Haus und Hof , auch Viehherden an . Die Braut wird I
von keiner Seite gefragt . Trifft fich's , daß just zwei für ein¬
ander Bestimmte sich lieb haben , desto besser für sie — in der
Regel „braucht man zur Ehe keine Liebe" , da beim Serben , wie j
sein Sprichwort lautet , „das Weib ohnehin nur die Feuerzange
ist, um das anzupacken , womit er seine Hände nicht beschmutzen
will !"

Die Konferenz zwischen den Alten dauert oft den ganzen Tag . !
Dabei wird fort und fort getrunken , werden nach der Reihe alle j
Wirtshäuser des Dorses noch extra besucht , werden «Junaze-
Pesme » (Heldenlieder ) gesungen , oft Kachelofen und Fenster ein¬
geschlagen . Die Hauptpersonen bei einer Werbung oder der i
stattfindenden Hochzeit sind aber nicht Braut oder Bräutigam

! (mlada und mladojenov ), sondern der Kume , dessen Amt sich
auf seine Nachkommen von Generation zu Generation vererbt.
E r hat bei allen Festen das Hauptwort und seinem Besehle muß

! jeder strikte Ordre pariren . Endlich sind beide Teile einig und ;
| der Hochzeitstag wird bestimmt.

In vielen Ortschaften ist es Sitte , daß der Bursche das
j Mädchen des Nachts stiehlt , trotzdem ihnen kein Hindernis in

den Weg gelegt wird . Er bringt die Braut dann zu einer
seiner Verwandten , wo meist auch die Hochzeit gel,alten wird.

Interessant ist es aber dann , wenn das Mädchen einen
Burschen schon lieb hat , während die Eltern einem andern sie
Zusagen.

Ta der Werbctag meist lange vorher bestimmt ist, so avisirt
die schöne Soritza oder Lcposava ihren Herzallerliebsten von
Tag und Stunde . So sitzen in dulce zu Pilo die Alten noch
beisammen , während soritza leise hinausschleicht . Am Garten¬
zaun , wo die Kürbisranken sich am Hollunderbusche emporziehen,
versteckt im Grün der Blätter , beginnt sie in der Dämmerung .
ein melancholisches , eintöniges Lied , das halbleije in die Nacht
hinausklingt . Aber siê singt nicht lange . Ter freudige Ruf:
»Soritza ! vuscüa !» (Seelchen ), unterbricht sie, zwei starke Arme
strecken sich ihr entgegen und helfen ihr über den Zaun . Am
Feldweg steht beim Weidenbusch ein kleines schwarzes Pferd mit

! glänzenden Augen . Der Bursche hebt seine Soritza hinauf,
> springt ihr nach und schlingt feurig sein- Arme uni sie. Wäh - j

rend das kohlschwarze Pferd sie davonträgt , finden sich ihre j
Lippen in langem Kusse - Ja , gestohlen muß das Lieb- !
chen sein, sonst fehlt dem Serben die Romantik!

Ursprung des Wortes Batist.
Ueber den Ursprung des Wortes „Batist " entnehmen wir

einem Artikel des „Kölner Pastoralblattes " über das „Tauskleid-
chen" folgende interessante Belehrung . Feine Leinwand hat den >
Nanien Batist . Das Wort wurde wohl zurückgeführt auf einen
angeblichen Erfinder Johannes Baptiste Chambray , einen Leine¬
weber , der im dreizehnten Jahrhundert lebte und durch seine ji Kunst berühmt wurde.

Viel begründeter ist aber solgende Deutung des Wortes . Die
feinste und dichteste Leinwand wurde verweiidet zu dem Tüchlein,
init welcheni nach der Spendung der Tause (Baptismus ) der Kopf
des Täuflings bedeckt wurde uno welches als vestis candida
ein Symbol der erlangten Tausunschuld war . Das Wort Batist
bedeutet also ursprünglich „Tauftüchlein " und wurde dann später
der Name für seine Leinwand überhaupt . Noch ein anderes
Wort ist von den bei der Spendung der Taufe früher üblichen
Volkssitten in die Volkssprache übergegangen , nämlich das Wort
„Angebinde " . Früher pflegten nämlich die Tauspaten ihre Ge¬
schenke mit farbigen Bändern dem Täusling an das Aermchen
zu binden . So kam das Wort Angebinde in Gebrauch zur Be¬
zeichnung eines jeden zum Andenken gegebenen Geschenkes.

Am K e l t.
Roman

von

Gregor Samarow.

Zehntes Kapitel.

ie Jagd war weiter vorgerückt , als Friedrich wie-
_ der den Wald erreichte. Ziemlich fern schon nach

tej/r dem Innern des Forstes hin hörte er die Klappern
der Treiber , den Laut der Hunde und die schnell
hinter einander fallenden Schüsse der Jagd.

Er stand einen Augenblick lauschend still , um sich über
die Richtung zu orientiren , und schritt dann rüstig und
sicher der Gegend zu, aus welcher der Schall herüberdrang.

Er - befand sich in einer ganz eigentümlichen Gemüts¬
verfassung , in welcher die heftige Aufregung durch ruhige,
kalte Willenskraft zurückgehalten wurde ; der plötzliche
Widerstand , welcher auch, so unerwartet sein Selbstgefühl
und sein Freiheitsdrang waren , in verletzender Weise
seinem Verkehr mit Meta entgegengetreten war ', ließ ihn
den wohlthuenden Einfluß dieses freundschaftlichen Ver¬
kehrs mit unendlich verstärkter Gewalt empfinden , und
die Folge davon war , daß er nun mit einemmal die
Lösung des Rätsels in seinem Gefühl , die er in der
letzten Zeit kaum mehr gesucht hatte , gefunden zu haben
glaubte ; er war fest überzeugt , daß er Meta liebe , daß
diese Liebe sein ganzes Wesen durchdringe und erfülle
und daß in derselben das ganze künftige Glück seines
Lebens verschlossen sei. Mit dieser Ueberzeugung verband
sich der feste Entschluß , allen Hindernissen der Welt zu
trotzen, um das Glück seiner Liebe zu erringen.

Er glaubte Frau Hansens Versicherung nicht , daß
Meta ihn nicht liebe und niemals lieben kann — es war
ja unmöglich , daß das reine und edle Gefühl , das sie er¬
füllte , kein Verständnis und keine Erwiderung finden
solle , und er glaubte gewiß zu sein , daß Frau Hansen
selbst, welche jetzt mit Recht in ihrem Stolz verletzt war,
ihn auch zurückweisen sollte , wenn er einst wieder mit seines
Vaters Einwilligung vor ihr erscheinen oder alles , was
die Welt am höchsten achtete und schätzte, seiner Liebe zum
Opfer gebracht haben würde . Das erstere hoffte er kaum,
zu dem letzteren war er fest entschlossen , daneben aber
erfüllte ihn eine tiefe Erbitterung über das hinterlistige
Spiel , das man ihm gespielt hatte — hatte ihm sein
Vater nicht völlige Freiheit in seiner Wahl zugestanden
und kein Wort davon gesagt , daß ihm seine Besuche bei
Frau Hansen bekannt wären ? Hütte er nicht nur , um
einen auffallenden , verletzenden Bruch zu vermeiden , von
ihm . verlangt , daß er Mathilde freundlich und artig , den
Beziehungen der beiden Familien entsprechend , cntgegen-
kommen solle ? Und nun hatte ihn sein Vater , der so
würdig und ruhig mit ihm gesprochen, daß er sich schmerz¬
lich beschämt gefühlt , dennoch heimlich bespähen lassen
und einen nach seiner Ueberzeugung völlig unwürdigen
Weg eingcschlagen, um ihn , dessen Verhältnis er in einer
niedrigen und für die beiden Frauen schwer verletzenden
Weise beurteilt haben mußte , von Meta zu trennen . Sein
Stolz und sein Freiheitssinn empörten sich gegen dies Ver¬
fahren noch mehr , als wenn sein Vater rücksichtslos seine
Autorität geltend gemacht haben würde . Heftig erbittert
aber war er gegen Mathilde , ihr liebenswürdiges Ent¬
gegenkommen , ihr Eingehen aus seine Ansichten und
Empfindungen , wodurch sie einen so großen Reiz auf ihn
ausgeübt hatte , daß er sich dessen kaum zu erwehren ver¬
mochte, das alles war also eine unwürdige Komödie , eine
berechnete Koketterie gewesen, um ihn zu bethören und die
Hand des Erben von Hagenberg zu gewinnen , denn
weiter war er ja doch nichts für sie , und was in seinen
Augen am wenigsten bedeutete , wäre also der einzige
Wert gewesen. Er zweifelte nun nicht mehr , daß Mathilde
von den Plänen seines Vaters von Anfang an unterrichtet
gewesen sei, und wenn diese Pläne bei seinem Vater in
dessen ganzer Weltanschauung und Standesvorurteilen
Entschuldigung finden , ja mit einer auf seine Weise ge¬
arteten Sorge für den Sohn erklärt werden konnten , so
blieb für Mathilde eine solche Entschuldigung nicht übrig
und ihr trügerisches , berechnetes Spiel , dessen Triebfeder
nur der niedrige Egoismus sein konnte , erfüllte ihn mit
bitterer und tiefer Verachtung.

Ter Vergleich zwischen Meta und Mathilde , der sich
ihm unwillkürlich aufdrängte , fiel daher um so mehr zu
Gunsten der edlen Freundin aus , die sich ihm in stolzem
Selbstbewußtsein ihrer Würde entzog , und ließ ihm in
um so tieferen Schatten die berechnete Kokette erscheinen,
die sich ihm aus berechneter und niedriger Selbstsucht
aufdrängte.

Alle diese Empfindungen und Erwägungen führten
ihn aber auch zu dem Entschluß , mit kalter , ruhiger
Festigkeit vorzugehen, und der ziemlich weite Weg , den er
zu machen hatte , trug dazu bei , ihn in diesem Entschluß
zu bestärken. Wäre er unmittelbar , nachdem er Frau
Hansen verlaßen , seinem Vater begegnet , so hätte seine
hochgradige Erregung vielleicht eine heftige Scene herbei-
gesührt , jetzt aber hatte er Zeit , uachzudenken . Er war
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von seiner frühesten Jugend auf in tiefster Pietät
und Verehrung gegen seinen Vater aufgewachsen,
und so kühl und formell auch der Baron stets
seinen Kindern entgegengetreten war , so liebte
Friedrich doch den Vater , der bei aller Strenge
stets treue Sorge und eine dem erwachsenen Sohn
gebührende Achtung bewiesen hatte , und ein un¬
heilbarer Bruch mit dem Vater war für ihn ein
außerordentlich schmerzlicher Gedanke . Eine Er¬
klärung war , wie die Dinge nun einmal gekom¬
men waren , wohl unvermeidlich , und wenn er sich
auch schmerzlich sagen mußte , daß er kaum auf
eine Verbindung mit dem in seinen Vorurteilen
unerschütterlichen Vater hoffen dürfe , so legte ihm
sein kindliches Gefühl doch die Pflicht auf , alles
zu versuchen , um einen verhängnisvollen Bruch
zu vermeiden . Er war dies nicht nur seinein
Vater , sondern auch sich selbst , seinem Namen
und vor allem auch Meta schuldig , während der
Anwesenheit der Gäste aber war jede Erklärung
unmöglich und jeder Versuch dazu hätte zu einer
heftigen und unheilbaren Entfremdung führen
müssen. Deshalb wollte er ruhig warten , bis
ein günstiger Augenblick zur Erklärung zwischen
ihm und seinem Vater gekonimen sein würde , um,
wie auch sein Schicksal sich wenden möge , keine
Schuld und keinen Vorwurf auf sich zu laden.

Alle diese Erwägungen hätten sich vielleicht
nicht so klar und so zusammenhängend in seinem
Geiste gestaltet und aneinandergereiht , wenn er
mehr Schmerz über die verlorenen Hoffnungen
einer Liebe gefühlt hätte , deren Bewußtsein er
plötzlich gefunden zu haben glaubte . Aber das
Gefühl , das ihn vor allem beherrschte, war Zorn
und Erbitterung über das mit ihm getriebene
heimliche Spiel , und deshalb überlegte er auf dem
Wege durch den Wald so ruhig den Plan und
die Mittel zu dem ihm aufgedrungenen Kampfe.

Er war schon eine Zeit laug in der Richtung
vorwärts geschritten , in welcher er zuerst den Lärm
der Jagd gehört hatte , aber dieser Lärm war seit
einiger Zeit verstummt , das Klappern der Treiber hatte
aufgehört und es fiel kein Schuß mehr — so sehr er auch
nach allen Richtungen hin lauschte , unterbrach doch nichts
die tiefe Stille des leise rauschenden Walves , in welchem
diesen Augenblick niemand eine so reiche Jagdgesellschaft
vermutet haben würde . Wohl hörte er zuweilen Töne wie

Kardinal Lavigerie . (S . 306 .)
Nach einer Photographie von Chalol in Paris

von Menschenstimmen , aber bei der oft so täuschenden
Akustik des Waldes war es unmöglich , genau zu bestimmen,
woher dieselben kamen . Unmutig lauschte er nach allen
Seiten hin , es lag ihm daran , daß seine Abwesenheit nicht
auffallen möchte , damit nicht vor der Zeit der Verdacht
seines Vaters erregt werde , aber immer noch wollte sich

nichts im Walde regen — schon »ahm er sein
Gewehr von der Schulter , um durch einen Schuß
ein Antwortzeichen hervorzurufen , da plötzlich
hörte er in nicht geringer Entfernung die Hörner
der Jägerei in lustigen Weisen ertönen , er sah
nach der Uhr . Die Stunde war schon vorüber,
für welche das Frühstücksrendezvous angesetzt ge¬
wesen. Eiligst folgte er , durch bas Gestrüpp bre¬
chend , dem Schall der Hörner . Sein Unmut
steigerte sich noch durch diese Verspätung , welche
seine Abwesenheit allgemein bemerkbar gemacht
haben mußte . Er überstieg eine Anhöhe , welche
den Schall der Stimme abgeschnitteu hatte , und
erblickte dann , eine sanfte Beugung durchschreitend,
vor sich das bunte , malerische Bild der am Ab¬
hange eines mit hohen Buchen bestandenen Hügels
gelagerten Jagdgesellschaft . Ein mächtiges Feuer
loderte von der Windseite , durch eine Wand von
Tannenzweigen geschützt, hoch cnipor , neben dem¬
selben hing ein großer blinkender Kessel mit würzi¬
gem , dampfendem Punsch , den die Jäger des
Barons in zinnernen Bechern den Jagdgästen
kredenzten ; auf großen weißen Decken waren
Körbe mit kalter Küche , Wein , Bier , Liqueure
aller Art ausgebreitet , und während die Hörner
lustig die einfachen Jagdlieder erklingen ließen,
ließen die Jäger dem vortrefflichen Frühstück in
der fröhlichsten Laune und mit den: ausgezeichnet¬
sten Appetit alle Gerechtigkeit widerfahren.

Am Fuße des Hügels , auf dem Waldwege,
welcher vom Schlosse herüberführte , stand ein offe¬
ner , vierspänniger Jagdwagcn , in welchem die
Damen gekommen waren.

In der Nähe des Feuers saß die Gräfin
Stören mit Mathilde und AgneS auf Jagdstühlen.
Axel hatte sich auf eine Decke zu den Füßen der
Braut gelagert . Einige Herren umstanden die
Damen , während der Baron von einer Gruppe
zur andern ging , mit der liebenswürdigsten Auf¬
merksamkeit die Pflicht des Wirtes erfüllend.

So heiter , lebensvoll und anmutig das Bild
auch war , so zog sich Friedrichs Herz doch in bitterem Un¬
mut zusammen , indem er an Meta dachte, welche einsam
in ihrem kleinen Zimmer saß und vielleicht vorwurfsvoll
seiner gedachte , denn jetzt erst fiel ihm ein , daß Frau
Hansen , um ihn um so sicherer von ihrer Tochter zu
trennen , ihn derselben vielleicht auch im falschen Lichie
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dcirgestellt haben mochte, während er doch für eine freund¬
liche Stunde in dem kleinen Hause an der Seite seiner
Freundin all diesen Glanz und all dies fröhlich bewegte
Leben, das sich vor ihm ausbreitete , so gern hingegeben
hätte. Er hoffte unbemerkt sich der Gesellschaft wieder
anschließen zu können, aber schon hatte ihn, als er schnell
über eine freie Lichtung schritt, um ein schützendes Gebüsch
zu erreichen, einer der jüngeren Herren bemerkt.

„Ah, ' da ist Baron Friedrich, " rief dieser laut, „end¬
lich ist der Vermißte zurückgekehrt, nun soll er uns seine
Abenteuer mit den Elfen und Waldfeen erzählen, die ihn
uns entführten."

Die ganze Gesellschaft begrüßte Friedrich mit lauten
Zurufen , die Herren kamen ihm mit gefüllten Bechern
entgegen und von allen Seiten erschallte die Frage, wo er
so lange gewesen sei.

Der Baron schien seinen Sohn kaum zu bemerken, er
warf nur einen schnellen forschenden Blick zu ihm herüber
und unterhielt sich dann mit einigen älteren Gutsbesitzern
der Nachbarschaft, neben denen er gerade stand.

„Ich habe einen Bock verfolgt," sagte Friedrich, „und
kam im Eifer der Verfolgung zu weit ab, so daß ich mir
durch unwegsames Gestrüpp Bahn brechen mußte."

„Merkwürdig, " sagte einer der Herren , „ ich war in
Ihrer Nähe, aber ich habe an unserer Schützenlinie keinen
Bock bemerkt."

Friedrich preßte die Lippen aufeinander, und als ob er
diese Worte nicht gehört habe, wendete er sich mit einer
gleichgiltigenBemerkung an einen der anderen Herren.

„Heda , Friedrich," rief Axel herüber , „die Damen
haben Dich vermißt !"

Friedrich konnte es nicht vermeiden, dem Ruf zu folgen.
Mathilde sah ihm ungeduldig, mit zornig blitzenden

Augen entgegen: sie war schöner als je in ihrem blauen
Sammethut und ihrem weiten Pelzmantel mit dem von
der frischen Herbstluft zart geröteten Gesicht, auf welchem
wieder der ganze spöttische Hochmut früherer Zeit lag.

Friedrich wendete sich vor ihren blitzenden Augen ab,
er fühlte den mächtigen Reiz ihrer Schönheit , aber zu
gleicher Zeit wallte sein Herz in zornigem Unwillen auf,
wenn er daran dachte, welches Spiel mit ihm getrieben.

Er trat zu der Gräfin heran , erzählte nochmals die
Geschichte von dem Rehbock, den er verfolgt habe, und
entschuldigte sich mit einigen ziemlich kühlen Worten , daß
er nicht zugegen gewesen sei, um die Damen zu empfangen.

„Ich wußte nicht," rief Mathilde spöttisch, „daß Baron
Friedrich ein so eifriger Jäger sei, um, statt unsere Gesell¬
schaft aufzusuchen, lieber einen Bock zu schießen."

Sie begleitete die letzten Worte mit einem höhnischen
Lachen, das Friedrich ungemein verletzend berührte. .

Schon schwebte eine scharfe Antwort auf seinen Lippen,
als der Baron herantrat und, ohne Friedrichs Verschwinden
zu erwähnen, sich mit der Gräfin zu unterhalten begann,
welche ihm ein liebenswürdiges Kompliment über die vor¬
trefflich arrangirte Jagd und den so überaus geschmackvoll
ausgewählten Platz für das Rendezvous machte.

Während der Baron mit der Gräfin lächelnd plauderte,
wäre es nun Friedrichs Pflicht gewesen, sich mit Mathilde
zu beschäftigen, aber er blieb mit gesenkten Blicken neben
der Gräfin stehen — es war ihm unmöglich, in seiner
jetzigen Stimmung eine gleichgiltige Konversation zu führen.

Mathilde überhob ihn des Zwanges, den er sich hätte
auferlegen müssen, sie schien seine Anwesenheit kaum zu
bemerken und wendete sich zu einigen in der Nähe stehen¬
den Kameraden ihres Bruders , welche von Kopenhagen
gekommen waren , um mit denselben in übermütig kecker
Laune zu scherzen. Sie strahlte vor Heiterkeit und bildete
bald den Mittelpunkt eines fröhlich plaudernden Kreises,
den ihre unerschöpfliche, immer wieder aufsprudelnde Laune
in einer fast ausgelassenen Lustigkeit erhielt , aber einem
schärferen Beobachter hätte es nicht entgehen können, daß
ihre Fröhlichkeit etwas Gereiztes , Unnatürliches, Auf¬
geregtes hatte : ihre Blicke flimmerten fast fieberhaft und
ihre lachenden Lippen zuckten zuweilen zusammen, als ob
sie einen inneren Schmerz zurückdränge, ihr Blick war keck
herausfordernd, zuweilen schneidend und verletzend, Fried¬
rich schien gar nicht für sie vorhanden zu sein, unb wenn
einer der anderen Herren eine Bemerkung an sie richtete,
so schnitt sie jedesmal mit einem höhnischen Lächeln durch
eine schnelle Wendung des Gesprächs seine Antwort in
oft rücksichtsloser Weise ab.

Friedrich schien dies nicht zu bemerken, er achtete kaum
auf das vorher geführte Gespräch und benützte bald eine
Gelegenheit, um sich einer andern Gruppe anzuschließen.

Der Baron und die Gräfin hatten trotz ihrer schein¬
bar lebhaften Unterhaltung dies alles wohl bemerkt.

„Ein kleiner Streit, " flüsterte die Gräfin lächelnd;
„Mathilde ist etwas, obwohl es in der That nicht beson¬
ders galant war , daß Friedrich uns gerade heute hier
nicht erwartet — nun , das wird bald vorübergehen —
ein kleiner Streit ist wie ein frischer Luftzug, der die
Flamme anfacht."

Der Baron erwiderte nichts, aber sein finsterer Blick
richtete sich unruhig forschend auf seinen Sohn.

Das Signal zum Aufbruch wurde geblasen, die Damen
erhoben sich. Der Baron reichte der Gräfin den Arm,
um sie zum Wagen zu führen.

Mit strengen Worten rief er seinen Sohn.
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„Ich danke," sagte sie kurz, indem sie ihren Mantel
um sich zusammenzog, „ich scheue die Kälte."

Und Friedrich vorauseilend , plauderte sie mit Agnes,
indem sie hier , um ihre Weigerung noch verletzender zu
machen, ihren Mantel öffnete und ihre Hand auf den Arm
ihrer Freundin legte.

Friedrich schritt finster bis zu den Wagen , während
er die Damen grüßte , wobei Mathilde einigen Herren
scherzende Abschiedsworte zurief und Friedrich gar nicht
zu beobachten schien.

Die Jagd begann wieder und diesmal folgte Friedrich
genau und pünktlich dem Treiben , freilich ohne daß er
auch nur einen einzigen Schuß that , obgleich zahlreiches
Wild an ihm vorbeirannte.

„Sie haben wohl immer noch den verlorenen Bock im
Sinne, " sagte sein Jagdnachbar lachend, als er abermals
seinen Schuß versäumte, und mehrfach noch war er der
Gegenstand neckischer Bemerkungen, welche er nur durch
ein mattes Lächeln oder einige unzusammenhängendeWorte
erwiderte.

„Es ist richtig," flüsterte man einander zu, „mit dem
Baron Friedrich und der Gräfin Mathilde — sie haben
sich ein wenig gestritten — sehen Sie wohl, wie verstört
er aussieht — nun , was sich liebt, das neckt sich — die
Verlobung wird wohl bald publizirt werden — sie macht
eine gute Partie — aber er auch — sie ist die geistvollste
und eleganteste Dame der Residenz — sie werden ein
ausgezeichnetes Haus machen— er hat das Geld und sie
den Geist und die Anmut."

So flüsterte eS in der Jagdgesellschaft hin und her,
während Friedrich alles um sich her vergaß und träumend
seinen finsteren und schmerzlichen Gedanken folgte.

Abends kehrte man nach Hagenberg zurück.
Die Strecke wurde bei Fackelschein und unter schmettern¬

den Fanfaren besichtigt und bei dem Diner in dem mit
Laubgewinden und Gehörnen aller Art dekorirtcn Speise¬
saal mußte Friedrich den ihm angewiesenen Platz neben
Mathilde einnehmen.

Als er sie zu Tisch führte, vermied sie es wieder, in¬
dem sie sich den Anschein gab, an ihrem Spitzenärmel
etwas zu ordnen, seinen Arm zu nehmen, und vom Beginn
der Tafel an unterhielt sie sich ausschließlich mit ihrem
andern Nachbar.

Friedrich achtete kaum darauf. Vielleicht mochte er
glauben , daß es seine eigene schweigsame Zurückhaltung
sei, welche die Unterhaltung mit seiner Nachbarin ausschloß.

Er saß in finsterem Schweigen da, und die Gräfin
warf ihrer Tochter über den Tisch hin mehrfach strafende
und mahnende Blicke zu. Sie war der Meinung , daß
Friedrich gegen Mathildens unfreundlicheKälte so schweig¬
sam und unmutig sei und sie fand es unrecht, daß ihre
Tochter eine kleine Empfindlichkeit in so verletzender Weise
vor der ganzen Gesellschaft zeigte.

Friedrich war körperlich erschöpft und ermattet. Er
trank durstig und ohne Auswahl die feurigen Weine und
unter dem Einfluß derselben steigerte sich seine innere
Erregung und der Zorn über das , wie er glaubte , nach
wohldurchdachtemPlan mit ihm getriebene Spiel.

Als bei Gelegenheit einer über den Tisch hin geführten
allgemeineren UnterhaltungMathilde eine spöttische, heraus¬
fordernde Bemerkung an ihn richtete, blitzten seine bisher
gesenkten Augen hell auf.

Er erwiderte scharf und höhnisch.
Mathilde schien gereizt und es entspann sich zwischen

beiden ein Sprühfeuer von spöttischen Neckereien, welche
unter der äußeren Form leichter, heiterer Scherze imnier
bitterer und verletzender wurden.

Friedrichs Wangen flammten immer höher: Mathilde
wurde blaß, ihre Lippen bebten, und der scharfe Blick ihrer
Mutter erkannte deutlich, daß sie zuweilen nur mit Mühe
die Thränen zurückhielt, welche in ihren Augen Herauf¬
stiegen.

Die Gräfin warf immer neue Gesprächsgegensiände
auf , da sie eine heftige Scene fürchtete, doch gelang es
ihr nicht, das immer schärfer gereizte Wortgefecht zu
unterbrechen, welches freilich von der übrigen , immer
lauter und fröhlicher sich unterhaltenden Gesellschaftnicht
bemerkt wurde.

Da kam ihr ein unerwartetes Ereignis zu Hilfe : der
Kammerdiener des Barons reichte demselben auf einem
silbernen Teller einen großen Brief.

Nachdem der Baron denselben erbrochen und gelesen
hatte , erhob er sich mit einer gewissen Feierlichkeitund
schlug klingend an sein Glas.

Er mußte dies Zeichen zweimal wiederholen, bis es
ihm gelang, in der freudig erregten Gesellschaft sich Gehör
zu schaffen.

„Meine verehrten Gäste," sagte er dann , „soeben er¬
halte ich die Nachricht, daß Seine Majestät , unser aller¬
gnädigster Herr gestern im Schlöffe Glücksburg eingerroffen
ist, um sichert einige Zeit zu seiner Erholung aufzuhalteu.
Seine Majestät hat die Gnade , mich und die Gräfin
Stören mit unseren Kindern auf morgen dorthin zu befehlen.
Uns treuen und ergebenen Dienern Seiner Majestät
ziemt es sich wohl , die Anwesenheit unseres erhabenen

Herrn in seinem Herzogtum Schleswig durch ein volles
Glas zu begrüßen — möge es niemals fremder Ein¬
mischung und Anmaßung gelingen, unfern König und
Herzog seinem Stammlande und Volk von Schleswig und
Holstein zu entfremden! Zur Bekräftigung dieses Wunsches
bitte ich Sie , mit mir einzustimmenin den Ruf : Hoch
lebe Seine Majestät unser König und Herzog !"

Die ganze Gesellschaft hatte sich erhoben, unter lauten,
jubelnden Hochrufen klangen die Gläser aneinander.

Friedrich zuckte bei den letzten Worten seines Vaters
zusammen, bleich und finster stand er da, das Glas zitterte
in seiner Hand. Mathilde hielt ihm das ihrige entgegen
— bei diesem Toast mußten ja alle Nachbarn miteinander
anstoßen.

Friedrich zögerte noch einen Augenblick, dann streckte
er in einer hastigen, gezwungenen Bewegung seine Hand vor.

Mit lautem Klirren zersprang sein Glas von dem
heftigen Stoß , und Mathilde blickte erschrocken in Friedrichs
finsteres Gesicht.

Sie mochte diesen Unfall seiner Erregung über ihr
Benehmen gegen ihn zuschreiben, ihr Blick wurde weich
und sanft, als wolle sie um Verzeihung und Versöhnung
bitten.

Der Baron sah zornig zu seinem Sohn herüber , im
nächsten Augenblick aber sagte er lächelnd:

„Mein Sohn hat recht, ein Glas , aus welchem die
Gesundheit unseres königlichen Herrn getrunken ist mit
dem Wunsche, daß er aller seiner Feinde siegreich Herr
bleiben möge, soll keinem andern Zweck mehr dienen —
ich bitte Sie alle, dem Beispiel zu folgen, in welchem mein
Sohn mir zuvorgekommenist."

Er zerschlug klirrend seinen Champagnerkelch und im
nächsten Augenblick war unter den lauten Jubelrufen der
ganzen Gesellschaft der Tisch mit den Scherben der kost¬
baren Gläser bedeckt.

Der Baron verneigte sich gegen die Gräfin , diese stand
auf und begab sich, von dem Baron geführt, in die Neben¬
zimmer, in welchen der Kaffee servirt war.

Diesmal legte Mathilde ihre Hand auf Friedrichs Arm.
„Mag das zersprungene Glas, " sagte sie, „das sonst

zerbrochenes Glück bedeutet, diesmal ein Zeichen des Ver¬
gessend und der Versöhnung sein."

Friedrich schien ihre halb geflüsterten Worte nicht ge¬
hört zu haben, an der Schwelle des Nebenzimmers ver¬
neigte er sich tief vor ihr und wendete sich schnell den
Gruppen der jungen Leute zu.

Die Gesellschaftverteilte sich in den zahlreichen Sälen.
Der Kaffee und verschiedene Liqueure wurden servirt.

Mit Erlaubnis der Gräfin rauchte man des Barons
vortreffliche Cigarren und die Unterhaltung bewegte sich
längere Zeit teils in Zornesausbrüchen gegen die anmaßende
Einmischung, welche der Baron in seinem Glückwunsch
erwähnt hatte, teils in Äußerungen höhnischer Verachtung
über die Ohnmacht des deutschen Bundes.

Friedrich ging, ohne ein Wort zu sprechen, von einer
Gruppe zur andern, aber er vermied es sorgfältig, sich den
Damen zu nähern oder nur das Zimmer zu betreten, in
welchem die Gäste sich aufhieltcn.

Ein Teil der Gäste reiste noch am Abend ab , die
übrigen zogen sich, von der Jagd ermüdet, früh zurück,
da sie am nächsten Morgen nach Hause fahren wollten.

Friedrich konnte es nicht vermeiden, sich von den Damen
zu verabschieden und auch Mathilde die Hand zu reichen,
er fühlte einen leichten Druck ihrer Finger , aber er er¬
widerte denselben nicht und zog sich mit zeremoniellerVer¬
beugung zurück. Die königliche Einladung nach Glücks¬
burg machte es ihm auch für den nächsten Tag unmöglich,
mit seinem Vater ungestört zu sprechen.

Elftes Kapitel.

Friedrich fand noch lange nicht die Ruhe , als schon
jeder Laut im Schlosse verstummt war. Erst jetzt in der
Einsamkeit seines Zimmers kam er dazu, mit einiger Kalt¬
blütigkeit wenigstens in sich selbst einzukehren und alles
an diesem verhängnisvollen Tage Erlebte noch einmal zu
überdenken. Er bestärkte sich noch mehr in der Ueber-
zeugung, daß er Meta allein liebe, daß diese Liebe für
sein ganzes Leben bestimmend sei und daß die Pflicht
gegen Meta und gegen sein eigenes Glück ihm den
äußersten, unbeugsamen Widerstand gegen die mit trüge¬
rischer List über ihn verfolgten Absichten auferlege.

Er blieb tief erbittert gegen Mathilde ; ihr hochfahren¬
des, spöttisches Wesen, das so sehr gegen ihr Betragen in
der letzten Zeit ab stach, schrieb er dem Einfluß der großen
Gesellschaft zu , vor welcher sie keine Aenderung ihres
Wesens habe zeigen wollen, über welche man hätte spotten
können.

Dies zeigte um so deutlicher, daß all ihr früheres
Entgegenkommen gegen seine Ideen und Anschauungen
nur das Spiel eigensüchtiger und verwerflicher Koketterie
gewesen war und ihr abstoßendes Benehmen am Abend,
das er ebenso niedrigen Beweggründen zuschrieb, erfüllte
ihn mit eben noch um so tieferer Verachtung. Daß er
heute zu einer Auseinandersetzung mit seinem Vater keine
Gelegenheit gefunden hatte und eine solche auch am nächsten
Tage nicht würde finden können, erschien ihm bei ruhigem
Nachdenken über seine Lage erwünscht; je weniger erregt
er mit seinem Vater sprechen würde , um so mehr durfte
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er ja hoffen, ihn mit seinen Wünschen zunächst wenigstens
so weit zu versöhnen, daß die Idee einer Verbindung mit
Mathilde für immer beseitigt würde.

Wohl gab er sich keiner Täuschung darüber hin, daß
es schwer, unendlich schwer sein würde, seinen Vater mit
seiner Liebe zu Meta zu versöhnen, aber dazu blieb ihm
ja dann, wenn einmal nur erst volle Klarheit zwischen ihn
und den Vater gebracht sei, Zeit genug übrig, vor allem
mußte aber eben diese Klarheit geschaffen werden, die er
sich selbst und besonders auch Meta schuldig war.

Er faßte also den Entschluß, zunächst ruhig den Augen¬
blick abzuwarten, in welchem er ohne Uebereilung mit
seinem Vater würde sprechen können, und so lange auch
die Erbitterung und Verachtung, welche er gegen Mathilde
empfand, nicht zu zeigen, sondern die gesellschaftliche Artig¬
keit zu beobachten, um zu keinem Vorwurf Veranlassung
zu geben.

Als sich endlich der Schlaf auf seine ermüdeten Augen
herabsenkte, sah er im Halbtraum Metas Gestalt zu ihm
hcranschweben. Mit klaren, ruhigen Blicken sah sie ihn
an, und als sie die Hand gegen ihn ausstreckte, fühlte er
wohlthätigen Frieden in sein Herz einziehen, aber jedesmal
dann erschien ihm auch Mathildens Bild von wundersamem
Reiz umflossen.

Dies Bild drängte sich zwischen ihn und Meta, und
so unwillig er auch diese Erscheinung, die er ja hassen
mußte, zu verscheuchen suchte, so kehrte sie doch immer
wieder, bis endlich auch diese Bilder im tiefen, traumlosen
Schlummer verschwanden.

Auch Mathilde fand nicht sogleich den Schlaf nach dem
unruhigen Tage.

Die Gräfin, obwohl sie ihrer Tochter, auf deren Er¬
ziehung sie stolz war, vollkommen vertraute, nahm doch
Veranlassung, heute ihr Mißfallen über deren Benehmen
auszusprechen.

„Du warst unartig gegen Friedrich," sagte sie, als sie
sich mit Mathilde in ihr Zimmer zurückgezogen hatte, „und
das ohne Grund und in einer verletzenden Weise, wie sie
in der guten Gesellschaft nicht Vorkommen soll."

„Ohne Grund, Mama?" rief Mathilde heftig; „war
es denn nicht eine Rücksichtslosigkeit ohne gleichen, daß er
nicht da war, uns zu empfangen, als wir zu dem Rendez¬
vous hinausfuhren? Er will einen Rehbock verfolgt haben,
er, der mir hundertmal gesagt hat, daß er keine Neigung
für die Jagd habe, er will sich im Wald verirrt haben,
der von Jugend auf alle Wege in den Forsten von Hagen-
berg kennt, während der Lärm der Jagd auch einem
Fremden hätte als Leitung dienen können. Ich weiß nicht,
wo er gewesen ist und was ihn abgehalten hat, aber ge-
wiß war es eine ganz außergewöhnlicheund verletzende
Gleichgiltigkeit gegen uns, daß er uns nicht am Rendezvous-
Platz empfing wie die anderen Herren alle, was doch schon
die bloße äußere Höflichkeit ihm als dem Sohn des
Hauses zur Pflicht macht."

„Run," sagte die Gräfin, „wenn Friedrich die Pflicht
der Höflichkeit verletzt oder nicht eifrig genug erfüllt hat,
so wäre es vielleicht angemessen gewesen, ihn auf den Ver¬
stoß in keiner Weise aufmerksam zu machen, das würde
ihn beschämt und zur Erkenntnis seines Unrechts gebracht
haben; aber die heftige, kränkende und verletzende Weise,
in welcher Du ihm Deinen Unwillen zeigtest, mußte ihn
erzürnen und erbittern, da er," fügte sie mit forschendem
Blick hinzu, „wie ich glaube, zu harmlos, unbefangen und
zu wenig eitel ist, um aus Deinem Benehmen einen an¬
dern, für ihn selbst schmeichelhafteren Schluß zu ziehen."

„Einen andern Schluß?" rief Mathilde erglühend,
„und welchen?"

„Run," sagte die Gräfin lächelnd, „seine Gleichgiltig¬
keit würde Dich vielleicht nicht so aufgeregt haben, wenn
er Dir selbst gleichgiltig gewesen wäre, so wenigstens
konnte er folgern, wenn er die eitle Selbstgenügsamkeit
anderer Herren seines Alters besäße."

„Und dies Selbstbetvußtsein würde ihn täuschen," rief
Mathilde, noch stärker erglühend; „übrigens," fuhr sie,
bitter lachend, fort, „denkt er sehr wenig an solche oder
irgendwelche Schlußfolgerungen aus meinem Benehmen
gegen ihn. Ich habe," fuhr sie ein wenig zögernd fort,
„ja selbst wohl cingesehen, daß ich zu heftig gegen ihn ge¬
wesen̂bin und seine Unart zu ernst genommen habe, ich
habe ihm das auch gezeigt und deutlich Verständigung und
Versöhnung gesucht, aber er hat das nicht gewürdigt und
meine Annäherung schroff zurückgewiesen, das ist doch
wahrlich stark von einem Herrn einer Dame gegenüber
und wäre sie ihm auch noch so fremd."

„Mein Kind," sagte die Gräfin, „Friedrich machte mir
ganz den Eindruck, als ob er eine unveranlaßte und un¬
verdiente Beleidigung, wie Du sie ihm zugefügt hast,
lchwer empfände und auch schwerer zu vergessen vermöchteals ein anderer."

„Unverdiente Beleidigung?!" rief Mathilde heftig. „Soll
ich ihn vielleicht gar noch demütig um Verzeihung bitten
dafür, daß ich etwas merkbar meinen Unwillen über seine
ü̂ obêVernachlässigung der einfachsten Höflichkeit gezeigt

„Eine Dame thut immer besser," erwiderte die Gräfin,
„wenn sie sich niemals in die Lage bringt, die Verzeihung
«ner Unart zu bedürfen. Doch in der That, ich begreife
Deine Erregung nicht, denn so außerordentlich und un- '
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verzeihlich war doch sein Verstoß nicht; gerade da die Jagd
kein Interesse für ihn hat, liegt es ja so nahe, daß er in
seiner eigenartigen, sinnigen Natur an irgend einem ein¬
samen Platz träumend verweilte, ohne sich um die Be¬
wegung der Jagd zu kümmern. Eine scherzhafte Zurück¬
weisung wäre am Platze gewesen, aber nicht eine so auf¬
fallende und verletzende Behandlung, welche außerdem in
der That ein viel zu großes Interesse Deinerseits für ihn
zeigt. Vielleicht," fuhr sie lächelnd fort , als ob sie das
Gespräch zu einem leichten Scherzton hinüberziehen wollte,
„vielleicht träumte er gar in der Einsamkeit des Waldes
von Dir und vergaß deshalb, der Jagd zu folgen."

„Träumen von mir?" rief Mathilde mit rauhem
Lachen. „O nein, Mama , er träumt nicht und am
wenigsten von mir; er sucht sein Ideal , das er stets auf
den Lippen führt, in der That sehr tief unter mir."

Ihr Busen flog, ihre Hände zitterten, ihre bebenden
Lippen vermochten kaum die Worte hervorzubringen.

„Mein Gott," fragte die Gräfin erschrocken beim An¬
blick ihrer Tochter, „was hast Du , was bewegt Dich so,
was sollen Deine Worte bedeuten?"

„Sie bedeuten, Mama," rief Mathilde, „daß ich weiß,
warum er unglücklich war , daß er sich nicht im Walde
verirrt hatte, daß er nicht träumte, nicht von mir träumte;
mein Kammermädchen hat mir gesagt, daß er täglich das
einsame Haus besucht, das auf dem Felde ganz in der
Nähe des heutigen Jagdterrains liegt. Wir hatten dort
im Sommer Zuflucht gesucht vor dem Unwetter, wir fan¬
den eine geheimnisvolle, sonderbare Frau darin, welche die
Leute in der Gegend für eine Zauberin halten, und in
übermütiger Laune ließen wir, Agnes und ich, unsere Zu¬
kunft verkünden. Diese einsame Frau ist nicht allein, eS
ist eine Tochter da. Dorthin geht Friedrich seit langer
Zeit schon alle Tage; dort ist er, als er die Jagd verließ,
gewesen, als er versäumte, uns zu begrüßen." *

„Domestikengeschwätz, mein Kind!" sagte die Gräfin
kopfschüttelnd.

„O Mama , Du weißt, wie wenig ich auf solche Er¬
zählungen gebe," sagte Mathilde, „aber die ganze Diener¬
schaft des Schlosses, die ganze Gegend ringsum weiß von
den Besuchen Friedrichs in jenem Hause; mein Kammer¬
mädchen hat mir erzählt, was sie gehört, so muß es doch
wohl wahr sein. O , jene Frau mit dem stechenden Blick
und dem höhnischen Lachen wußte wohl, warum sie mir
so gewiß die Zukunft verkünden konnte, sie war ihrer
Sache sicher."

Thränen stürzten aus ihren Augen. Sie brach in ein
fast krampfhaftes Schluchzen aus und zerriß, wie von
einem plötzlichen Zornesausbruch fortgerissen, ein Spitzen¬
tuch, das auf ihrem Schoß lag.

„Kind — Kind," sagte die Gräfin, „welche Aufregung
über eine Sache, die vielleicht kaum etwas bedeutet! Und
da konntest Du mir sagen," fuhr sie mit liebevoller Teil¬
nahme fort, „daß Du ihn nicht liebst, daß er Dir gleich¬
giltig sei!"

Mathilde fuhr empor, ihre Augen sprühten Feuer, ihre
Wangen flammten. Sie schleuderte die Spitzen ihres zer¬
rissenen Tuches weit von sich und rief:

„Ich ihn lieben? Nein, nein und tausendmal nein!
Jene hämische Zauberin hat nicht recht mit ihrer Weis¬
sagung, bei deren Erinnerung mir heute noch die Scham¬
röte ins Gesicht steigt, da ich jetzt erst den Sinn verstehe,
den jenes Weib in ihre Worte legte. Wie kannst Du
glauben, meine Mutter , daß ich so tief sinken sollte, um
wie eine blöde Schäferin in Liebe zu schmachten. Nein
und tausendmal nein! Aber das empört mich, daß er es
wagt, seine Zeit zu teilen zwischen mir und jener Un¬
würdigen, daß es ihm fast gelungen war, mich zu ihm
ausblicken zu lassen, als ob er hoch und erhaben dastünde
über der materiellen Welt, in der er doch seine niedrigen
Zerstreuungen sucht."

„Du weißt es, Kind," sagte die Gräfin , „wie leicht
Gerüchte entstehen, und wenn wirklich etwas davon wahr
wäre, was würde das bedeuten? Gibt es denn wohl einen
unserer jungen Herren, der in seiner Jugend nicht irgend
ein kleines romantisches Verhältnis gehabt hätte? Was
will das sagen! Ich habe es wohl bemerkt, wie eifrig er
sich mit Dir beschäftigte, wie seine verschlossene Natur sich
immer wieder öffnete in der Unterhaltung mit Dir, es ist
unmöglich, daß er nicht daran denken sollte, wie nahe bei
den Beziehungen unserer Familien der Gedanke einer Ver¬
bindung zwischen uns liegt, daß er nicht den Wunsch seines
Vaters vermuten sollte, auch wenn derselbe ihm keine An¬
deutung gemacht hätte. Nun, was würde Dich als seine
Gemahlin seine kleine Phantasie kümmern, die er um
Deinetwillen vergessen müßte."

„Eine Phantasie!" rief Mathilde. „Hat er sie ver¬
gessen, will er sie vergessen, wenn er dorthin geht, während
er mich empfangen sollte? Und doch," sagte sie leise
weinend, „ist mir Aehnliches durch den Sinn gegangen,
wie Du es nur jetzt sagst, als ich sah, wie sehr ihn meine
Unfreundlichkeit bewegte. Ich wollte ja vergessen, ich
wollte ihm die Hand bieten, aber er hat sie nicht ge¬
nommen. Die Phantasie, wie Du sagst, muß doch wohl
stärker gewesen sein als die Wirklichkeit."

Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Die Thränen
rannen durch ihre Finger.

„Du bist aufgeregt, mein Kind," sagte die Gräfin,

„die Nacht wird Dir Ruhe bringen, vertraue mir, ich will
forschen, ich will beobachten, aber eins versprich mir, zeige
Deine Empfindung, und wäre sie begründet und berechtigt,
nicht so, wie Du es heute gethan hast, um Deinetwillen
nicht und auch um seinetwillen; solche Verhältnisse müssen
zart und vorsichtig behandelt werden. Wie sich auch alles
wenden möge, er soll niemals glauben, daß Du durch eine
Unhöflichkeit, die sich vielleicht entschuldigen läßt, tiefer be¬
rührt bist, er soll niemals ahnen, daß Du vom Geschwätz
der Leute, mag es begründet sein oder nicht, etwas gehört
hast; versprich mir das, meine Tochter, Du wirst so viel
Gewalt über Dich haben, um morgen die äußeren freund¬
lichen Umgangsformen zu beobachten wie bisher; bedenke,
daß wir nach Glücksburg zum König fahren müssen, be¬
denke, wie scharf man am Hofe beobachtet und was man
sagen würde, wenn dort irgend eine Scene vorfiele, wie
sie heute schon vor so viel Zeugen stattfand."

„Ich verspreche es, meine Mutter," sagte Mathilde,
„wir müssen ja in der Welt unser Herz verschließen und
unser Gesicht zur Lüge machen."

_„Und es ist gut, mein Kind, daß wir es müssen, gut,
daß wir es können, denn, glaube mir, wenn die Welt in
unserem Herzen lesen könnte, sie würde noch mehr als jetzt
jede Freude uns vergiften und jeden Schmerz zu tausend¬
facher Qual machen."

Lange noch saß die Gräfin am Bett ihrer Tochter,
und erst als Mathilde endlich den Schlaf gefunden hatte,
suchte auch sie ihr Lager aus. (Fortsetzung folgt.)

Die Dellisoil-Goülnliilen, in Kanaila.
(Bild S . 315.)

Unweit der nördlichen Ufer des Huronsees, im „Township"
(Bezirk) von Denison, liegen die neuentdeckten, bereits berühmt
gewordenenkanadischen Goldfelder. Die „Tough - und Ranger "-
Mme, von neuester Zeit an „Vermilion"-Mine genannt , wird als
eine der ergiebigsten der Welt angesehen; so viel ist jetzt schon sicher,
daß sie ihre ersten Eigentümer bereits zu reichen Männern ge¬
macht. Die Mine wurde im Jahr 1887 durch Herrn Ranger,
einen vielerfahrenenfranzösischen Kanadier entdeckt und von Herrn
Robert Tough mit den nötigen Vorräten und Maschinen aus¬
gerüstet, nachdem die zwei Spekulanten sich zu gemeinschaftlichem
Betrieb derselben verbunden.
. Ein Stück Land, auf dem die beiden Associes ebenfalls Gold
fanden, verkauften sie an einen Herrn Duncan , der gegenwärtig
Vizepräsident der „Vermilion-Minencompagnie" ist. Letztere wurde
durch New-Yorker und Chicagoer Kapitalisten gegründet , welche
die genannten Terrains aufkauften und bis jetzt mit nicht unbe¬
deutendem Erfolg ausbeuten. Der Zeichner unserer Illustrationen
hat dieselben an Ort und Stelle ausgenommen, nachdem er die
drei Meilen, welche die Goldfelder von der nächsten Bahnstation
trennen, in strömendem Regen zu Fuß gemacht, über beinahe
grundlose Pfade und gefahrbringende Sümpfe . Lassen wir für
den Rest der Beschreibung ihn selbst reden:

„Die ganze Umgegend, meilen- und meilenweit, ist von Wald¬
feuern verheert worden; nichts wie verkohlte Stümpfe und die
abge,engten Stämme von Fichten und Tannen ist mehr zu
sehen. Die Vermilion -Minencompagnie hat einige Holzbaracken
und ein ziemlich wohnliches Haus errichten lassen, gräbt neue
Schachte und zerbröckelt das gewonnene Quarz — immer jedoch
m noch bescheidenen, Maße. Es ist hingegen zweifellos , daß
m kürzester Zeit der ganze, an Gold so reiche Bezirk von
denison eine Unzahl von Stampf - und Mahlmühlen aufweisen
und m dreier brandverheertenWaldwildnis erstaunlich schnell eine
neue oiabi entstehen wird voll regem Handel und rauh -lieder-
lichem Minenleben. Gegenwärtig ist alles noch sehr primitiv,
der Haupt,chachtist ungefähr 32 Fuß tief, und nur zwei Mann
können zu gleicher Zeit darin arbeiten. Sie füllen ein Holz¬
gebinde mit dem losgeschlagenen Gestein, das heraufgewunden,
zerstoßen und dann ausgewaschen wird. Außergewöhnlich reiche
Stücke werden oft gewonnen; ,ich kam just zu einem solchen
Glucksfund und skizzirte die Herren Experten, als sie das .Nugget'
mit Kennerblicken auf seinen Gehalt prüften.

. „L-o groß ist das Goldfieber, das den ganzen Bezirk ergriffen,
da« Leute aus allen Gesellschastsschichtenherbeiströnien. Männer,
die sich einen Landanteil gekauft, sieht und hört man allüberall,
^fch traf einen großen Bankier, einen Stadtrat von Toronto und
einen älteren Privatmann , wie sie, von einem Experten begleitet,
im Gänsemarsch dahinwandelten, ausfindig zu machen, ob ihr
gekauftes Terrain goldhaltig sei, und skizzirte rasch die auf der
Suche nach dem kostbaren Metall befindlichen Yankees. Sie hatten
sieben Meilen zu machen durch abgebrannten Forst und Sumpf
mit Hemmnissenauf Schritt und Tritt . Hoffentlich sind sie gut
angekommenund für ihre Mühe belohnt worden "

Im Kamssf mit Hiljifenlk.
(Bild S. 314.)

Das Fluß - oder Nilpferd (Sippoxoiamus amphibius ) ist
unzweifelhaft das ungeschlachteste aller Landsäugetiere. Es hat
vier Hufe an ;edem Fuße, eine breite, stumpfe, nicht rüsselartig
verlängerte Schnauz- und eine nackte Haut . Im Kiefer stehen
zwei bl» drei -- chneidezährie, ein Eckzahn und sieben Backenzähne
in feder Reihe, ^ er L-chädel ist fast vierseitig, flach und nieder-

k£r  Hirnteil klein; die übrigen Knochen sind dick und

Ter Name Flußpferd (eine Uebersetzungder altgriechischen
Benennung de- Tieres) bezeichnet das plumpe Geschöpf sehr schlecht;
denn fem Leibesbau hat weit mehr Aehnlichkeit mit einem riesigen,
unförmigen Mastschwein als mit jedem anderen Geschöpfe. Ein
vollkommen erwach,enes Nilpferd kann bis fünfzehn Fuß lang
werden und wiegt dann fünfzig bis siebenzig Zentner.
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Gegenwärtig muß man schon ziemlich tief in das Innere

Afrikas eindringen, ehe man diesen Tiergestalten begegnet; da,
wo der Mensch zur unbedingten Herrschast gelangt ist, sind sie
seiner todbringenden Feuerwaffe erlegen. In ganz Aegypten,
wie auch in Nubien, ist das Nilpferd ausgerottet, in allen größeren
Strömen und Seen des inneren Afrikas ist es jedoch heute noch
eine gewöhnliche Erscheinung.

An günstigen Stellen des Flusses, da, wo die Felder nahe

an den Ufern liegen oder reiche Waldungen diese bedecken,
und am liebsten dort, wo das eigene Bett des Stromes zu¬
gleich als Weideplatz dienen kann, entdeckt der diesem Wild
nachgehende Jäger die Flußriesen bald. In Zwischenräumen
von drei, höchstens vier Minuten bemerkt er irgendwo einen
danipfartigcnWasserstrahl, welcher sich etwa. drei Fuß über
die Wasserfläche erhebt, und vernimmt zugleich ein eigentümliches
Schnauben und Brausens dort ist soeben ein Nilpserd aufgetaucht,

um Luft zu schöpfen. Mit seinem Kahn ungefährdet näherrudernd,
vermag der Jäger den ungeschlachten Kopf des Tieres wahrzu¬
nehmen, eine formlose, bräunlichrote Masse, auf welcher zwei
Spitzen, die Ohren, und vier Hügel, die Augen, und die Nasen¬
löcher.sichtbar wird. Das Tier scheut, so lange es nicht gereizt
wird, nur selten vor der Barke und glotzt sie höchstens mit
dummer Verwunderung an, ohne sich durch die auf ihr befind¬
lichen Menschen in seinem Auf- und Niedertauchen stören zu lassen.

Kosak in Winteruniform. Zeichnung von V. A. Poirson. (S . 305.)

Zur Jagd auf das Nilpferd bedarf es Feuerwaffen, die sehr
schwere Kugeln schießen, leichte Büchsenkugeln haben, selbst wenn
sie aus geringer Entfernung abgegeben werden, so gut als
keinen Erfolg. „Mit einem der Nilpferde, welche wir erlegten,
erzählt Rüppell, der berühmte Afrikareisendc, „kämpften wir vier
Stunden lang. Wenig fehlte, daß die Bestie unsere große Barke
und mit ihr uns alle vernichtet hätte. Tie fünfundzwanzig
Flintcnkugeln, in einer Entfernung von etwa fünf Fuß auf den
Kopf des Untiers abgeschossen, hatten nur die Haut und den

Knochen bei der Nase durchbohrt. Alle anderen Kugeln waren
in der Dicke der Haut stecken geblieben. Bei jedesmaligem
Schnauben spritzte das Vieh reichliche Blutströme auf die Barkc^
Da bedienten wir uns endlich eines Standrohres, aber erst nach
fünf seiner schweren Kugeln, in einer Entfernung von wenigen j
Fuß abgefeuert, gab der Riese seinen Geist auf. D,e dunkel- I
heit der Nacht vermehrte noch das Schauerliche des Zweikampkes,
der so lange gedauert hatte und wobei das Tier , das vorher
angeworfen worden war, unser großes Schiff an der Leine des

Wurfspießes nach Belieben hin und her geschleift hatte, nachdem
es einen kleinen Kahn unter Wasser gezogen und zerschmettert. ‘

Das Nilpferd ist unzweifelhaft der „Behemot" der Bibel,
von welchem gesagt wird, daß seine Knochen fest seien wie Erz
und die Gebeine wie eiserne Stäbe , daß er gerne im Schatten,
im Rohre und im Schlamm verborgen liege, den Strom in sich
schlucke und sich dünken ließe, als ivolle er den Jordan mit seinem
Munde ausschöpfen. Das Tier galt also schon den alten
Israeliten als ein wahres Ungeheuer, und hiemit steht nach
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Brehm — dessen „Tierleben" wir , der Hauptsache nach, obige
Darstellung entlehnten — die heutige Anschauung der Araber
vollkonimen im Einklänge. Der Sudanese sieht das wüste Vieh
gar nicht sür ein echtes natürliches Wesen, sondern eher für einen
Auswurs der Hölle an.

Myrten.
Will man Myrten im Zimmer ziehen, so nimmt man dazu

im März oder im April dicht unter einem Blätterpaar ab-
gejchnittene, nicht ganz verholzte Zweigspitzen und steckt sie zu
mehreren flach in Blumentöpfe , die mit lockerer, sandiger Erde
gefüllt sind, bedeckt diese mit Glasscheiben oder umgestülpten
Trinkgläsern und stellt sie an ein sonniges Fenster. Wenn sie
hier recht vorsichtig gepflegt und nicht zu viel oder zu wenig
begossen werden, machen sie bald Wurzeln. Dann pflanzt man
sie in kleine Blumentöpfe in mit Sand vermischte Laub- oder
Moorerde, der man beim späteren Pflanzen, was bald notwendig
werden wird , etwas Lehm und pulverisirten Kuhdung zusetzt.
Die Töpfe werden an halbschattiger Stelle im Garten eingegraben,
damit die Erde nicht so rasch von der Sonne austrocknen kann.
Allabendlich müssen wir mit dem Gießen nachjehen und nur
mit gut abgestandenemWasser gießen. Zur Düngung soll man
dem Gießwasier etwas Hornspäne zusetzen. Recht dankbar sind
auch die Myrten , wenn nian sie morgens und abends mit reinem,
lustwarmem Wasser bespritzt. So erhalten wir bis zum Winter
schon recht ansehnliche Pflänzchen.

Da wir sie nun alle Tage gepflegt und verhätschelt haben,
sind sie uns ans Herz gewachsen. Wir möchten sie am liebsten
mit in die warme Stube bringen ; das ist wohl gut gemeint,
aber sie nehmen es furchtbar übel. Die trockene Heizwärme
vertragen sie nicht, sie verlieren ihre immergrünen Blätter und
werden dürr . Ein ungeheiztes Zimmer , in welchem es etwa 4 Grad
warm ist , oder ein ebensolcher trockener Keller sagt ihnen im
Winter am besten zu. Hier muß , sobald es nicht friert und
schneit und stürmt , gelüftet werden.

Im Winter ist das Begießen weniger notwendig. Es ge¬
schieht nur dann, wenn der Erdbällen beinahe bis auf den Grund
ausgetrocknet ist. Im Frühjahre werden unsere Myrtenpflänzchen
umgepflanzt und ins Freie an ihren früheren Stand gebracht,
wo sie mit den Töpfen in die Erde eingesenkt werden.

Sobald die Erde der Töpfe durchwurzelt ist, verpflanzt man
sie nochmals und senkt sie dann wieder ein.

Will man recht buschige Exemplare erziehen, darf man auch
den Schnitt nicht versäumen, sondern muß sämtlichen Zweigen,
einmal im April und dann im Juli , die Spitzen nehmen. Wer
aber nicht auf eine streng regelmäßige Form sieht, wer nicht
schneidet, wird durch viel reicheres Blühen entschädigt werden.
Nichtblühende Myrten gibt's nicht. Blüht eine Myrte nicht, so
ist es eben die Folge der Behandlung , hauptsächlicĥ des zu
scharfen Beschneidens, oder des ungeeigneten Standortes im Sommer
oder im Winter.

Lüften, Begießen, Verpflanzen und Schattengeben sind allen
Topfpflanzen, also auch den Myrten , ganz nach deren jeweiligem
Lebensbedürfnis zu verabfolgen. Wer die Behandlung dem Be¬
dürfnis der Pflanze nicht anpaßt , wird niemals eine Braut
beglücken können mit einem selbstgezogenen, frischen, grünen
Myrtenreis.

Tas Geheimnis der Darstellung künstlicher
Diamanten.

Das sehr seltene und merkwürdige, im Jahre 1699 von
Henry de Beaucourt in englischer Sprache herausgegebeneWerk:
«.Art of Glass » behandelt auch die Bereitung von Glas in
allen Farben . An einer Stelle heißt es: „Wir wollen hier nicht
alle die Tugenden namhaft machen, welche das Glas durch das
große Philosophische Elixir anzunehmen vermag. Es wird da¬
durch hämmerbar und es werden durch dieses wie auch durch
andere Mittel Kristalle zu Edelsteinen. Wir wollen nur sagen,
daß cs manche wenig bekannte und sonderliche Geheimnissegibt,
durch welche Glas weich und handlich wie Wachs und in Wasser
wieder so hart wie vorher wird. Pancirollas und die ganze
Schar der Philosophen schreibt diese Hämmerbarkeit dem weißen
Elixire zu, das die Sprödigkeit des Glases fortnimmt und ihm
die Dehnbarkeit der Metalle gibt. Bei den großen Kräften des
Elixirs ist dies nicht wunderbar, denn es kann Kristalle in feine
Diamanten verwandeln und noch andere Wunder wirken." In
zwölf Büchern wird nun eine Menge Rezepte gegeben, um farbiges
Glas zu bereiten und auch Edelsteine, die in Wirklichkeit vor¬
zügliche Exemplare schön gefärbten Glases waren. Doch findet
sich hier auch ein spezielles Rezept zur Herstellung von Dia¬
manten : „Nimm beliebig viel guten natürlichen Kristall , glühe
und pulvere ihn sein, fülle einen Tiegel mit dem Pulver und
stelle ihn zwölf Stunden in den Ofen einer Glashütte , damit
es schmelze und gereinigt werde. Nun tröpfle die geschmolzene
Masse in kaltes Wasser, trockne ab und pulvere abermals und
setze dem Pulver die gleiche Gewichtsmenge feinen Weinsteinsalzes
zu. Aus dem gut gemischten Pulver forme mit gewöhnlichem
Wasser kleine Pillen . Diese Pillen wische ab und stelle sie in
einem irdenen Topf auf ein starkes Feuer, wo sie zwölf Stunden
lang heiß werden, ohne zu schmelzen. Dann stelle sie in einem
andern Gefäß in einen Glasofen , wo sie zwei Tage bleiben, um
gut zu schmelzen und sich zu reinigen , endlich bringe sie in
einen Kühlofen, wo sie allmälich erkalten. Nun zerbrich den Tiegel
und du wirst ein schönes Material sür Diamanten finden, die
geschnitten und geschliffen werden." B^ R.

Humoristische Blätter.
Anekdoten und Witze.

Ein Steigerungsgrund.
Kinder: „Papa , da schau 'mal, ein Lustballon !"
Papa: „Richtig , ja, sehr schön! Aber schreit nur nicht so,

liebe Kinder. Wenn der Hausherr hört , daß wir hier einen
Luftballon sehen, müssen wir gleich wieder mehr Zins zahlen."

Durch die Blume.
Ein Vater besucht seinen auf der Universität befindlichen

Sohn.
„Nun, " sagt er, „jetzt zeig mir doch auch Deine Bibliothek,

die so viel Geld kostet!"
„Weißt Du, " sagt der Sohn , verlegen den fast leeren Schrank

öffnend —- „sie hat sehr durch Feuchtigkeit gelitten !"

Kleine Bosheiten.
Eine Dame , welche mit ihren Verwandten nicht sehr har-

monirte , wurde von einer Freundin gefragt : „Wie stehst Du
denn jetzt mit Deiner Tante ?"

„Ich danke," war die Antwort, „wie immer, auf dem Kratz¬
fuß . . ." _

Schach.
(Redigirt von Jean DusreSne.)

Aufgabe ftr . 7.
Bon K. Erllu in Wien.

Schwarz

weiß.
Weiß zieht und seht mit dem dritten Zuge Matt.

Auslösung der Schach-Aufgabe Nr . 5 Seite 222:
Schwarz.

I) K. A 5 nimmt B 4.
Weiß.

SD. F 4 — E 3 . . . .
SD. E 3 nimmt B 6 f . .
B2 - B3  Matt.

2) St. B 4 — A 4 oder — C 4.

1) .
2) 2 . B 4 - A 4 f . . .

A.
1) B 6 — B 5.
2) B 5 nimmt A 4 oder K. A 5

nimmt A 4.
SD. E 3 — C 5 oder nimmt A 3 Matt.

(SHuf1) . . . 1) anders ; 2) SD. E 3 nimmt A 3 Matt .)

Nösselsprung.

ge- mich se- ber- mich ich feld spa-

hen ra- hen freut's zu zie- im muß

und zu- just sch- ü- der kann nen

sich nicht ten «ei- ren grü- ge- ta-

last' ne aus- nen gel- man in es

der- zu es ge- stens i-i. sch- ste-

oh. ich räl- ich daß ling daß ling

er- schmäh' ist's ten früh- hen früh-

Buchstabenrätsel.
Einst als das Höchste verehrt im Lande der Pharaonen,
Bin in Italien ich Stadt , stellest ein Zeichen du um.

Bilderrätsel.

,JP 7p Tr
Auflösung des Bilderrätsels Seite 297:

Der Zorn ist eine kurze Raserei.

Auflösung der Buchftabcnversetzungsaufgabe Seite 297:
1) Haferbrei,
2) Elisabeth,
3) Jsergebirgc,
4j Leonidas,
5) Karolinen,

> 6) Antwerpen,
7) Indianer,
8) Scmiramis,
9s Ernestine,

10) Rhabarber,
11) Wiesbaden,
12) Jnterlaken,
13) Leonhard,
14) Hagebutte,
15) Eidergans,
16) Limonade,
17) Mandoline.

Heil Kaiser Wilhelm!

Hleine Horrespolidenz.

Abonnent F . in Mainz . Durch eine kleine Annonce in einem
Wiener Blatt kommen Sie jedenfalls am schnellstenznm Ziel.

D . St . in Michelau . Wenden Sie sich mit dieser Anfrage an
die Modezeitung „Bazar " in Berlin.

Hrn . O . Sch _ in Zwickau . Hendrik Conscience, 1813 ge¬
boren, ist ein ausgezeichneter Romanschriftsteller, der Begründer der
neuen vlämischen Literatur . Eine Gesamtausgabe seiner Werke erschien
von 1846 bis 1881 in deutscher Sprache in 72 Bändchen.

Hrn . O . Müller in Bern . Durch das Patentbureau von
Lüdcrs in Görlitz werden Sie am besten hierüber Auskunst erhalten.

Frl . Ottilie Sayn in Halle . Nicht ohne Examen, das vor
der betreffenden Staatsbehörde abgelegt werden muß.

Hrn . G. Wenzel in Bamberg . In diesem Falle gewöhnliche
Bimssteinseife. Auch Waschen des Fingers mit Zitronensaft.

Frau Amalie Grauberg in Olten . Das ist ein künstliches
Zuckerfabrikat, kein Bienenhonig , und wir begreifen, daß die Kuchen
den gewünschten Geschmack nicht hatten.

Abonnent in Weimar . Es gibt dafür ein besonderes Papier.
Fragen Sie einen Gerichtsbcamten , Rechtsanwalt , Notar nach solcher
Bezugsquelle dort.

Hin . A. v. B . in Libau . „Drei " ist — vielleicht in allen Reli¬
gionen — die eigentlich göttliche Zahl , die Signatur des göttlichen Wesens.
In der christlichen Religion teilt sich die Gottheit in drei Personen , und
in diesen, wie der Volksmund sagt, „drei höchsten Namen " werden —
dies als spezielle Antwort auf Ihre Frage — die drei Hammerschläge
bei Grundsteinlegungen gethan. — In der jüdischen Religion findet sich
die Dreizahl fast überall, wo es sich um Gottcszeichcn, um heilige Ge¬
bräuche handelt. Auch den alten Griechen, Römern , Aegyptern und
so weiter war die Zahl Drei heilig ; sic benützten das Dreieckzeichen,
und zwar die Spitze als aufwärts strebende Flamme nach oben (A)
als Symbol für die drei Räume : oben, mitten , unten, und alle Weihen
geschahen dreimal . — Ueber diese Sache finden Sic in Norks „Ety-
mologisch-symbolisch-mythol . Realwörterbuch" (Stuttgart , I . F . Cast 1843)
Aussührliches mit Hinweisung auf eine Menge Bibelstcllen und sonstige
Quellen.

Abonnent in München . Für den Bilderfreund finden Sic
unter den von unserer Verlagshandlung gebotenen Kunstblättern <ein
Verzeichnis derselben lag dem achten Hcste bei) leicht das geeignete
Geschenk zu sehr billigem Preise . Speziell sür die angegebene Höhe
und Breite paßt am besten das Lelsarbendruckbild „Wolf und Lamm"
(48 Centimeter hoch und 35 Centimeter breit), das Sie zum Vorzugs¬
preis von Mark 1. 50 durch Ihre Buchhandlung beziehen können.

Hrn . G. Wohl in Frankfurt a. M . Es genügt für die
Adresse einfach der Name und der Ort Genf.

Frl . Mathilde Böhm in Mannheim . Wir glauben nicht,
daß dies der beste Weg ist ; im Gegenteil , unserer Anficht nach wird
hier kühle Zurückhaltung mehr wirken.

Abonnent in Mecheln . Vielleicht durch die Leipziger Lehr¬
mittelanstalt von vr . Oskar Schneider, Schulstraße 10/12.

Besorgte Mutter in Berlin . Ein solches Werk ist : „Das
Stricken und Häkeln", herausgegeben von vr . I . D . Georgens und
I . M . v. Gayette, Leipzig.

Hrn . I . Meinhardt in Bernburg . Derartige große und
kleine Volks- und elegante Kalender für Privatpersonen , Beamte und
Geschäftsleute hat die Buchhandlung von I . E . v. Seidel in Sulzbach
(Lbcrpsalz) im Verlag.



llustrirte Hielt. 321
Richtige Lösungen von Rätseln , Rebus , Charaden re. sind uns zu-

gegangcn von : Frl . Emma Harnisch , Halle : Eva Treuberg
Breslau : Sophrosine Kulm , Manchester : Ottilie Hampel,
Braunschweig : Lydia Kahl , Berlin ; Anna Mehl , Leipzig;
Frau Sarah Münich , Bern ; Elsa Hensel , Koburg ; Hrn.
K. Heller , Innsbruck ; Domdey , Alstaden ; I . Kemm 'ler,
Ulm ; W. Janike , Bromberg ; I . Kulle , Stettin ; G. Würm,
Pankow ; W. Maurenbrecher , Winterthur ; I , Salomon,
Berlin ; B . Obcrhoffer , Echternach ; I . Wagner . Dauborn.

Anfragen . * )

11) Auf welche Weise kann man Pappdeckel, die zur Herstellung
geographischer Figuren verwendet werden sollen, wasserdicht machen?

"), Beantwortungen dieser Fragen aus unserem Leserkreis werden wir mit
Bergungen an dieser Stelle veröffentlichen, wie wir auch stets >ur nnentaelt-
lichen Ausnahme patzender Anfragen von feiten unserer Abonnentenbereit sind.

Antworten.
_ Ans 9) : Chemische Eingriffe würden die Patinabildung nur befördern.

Aufbewahrcn der Gegenstände in möglichst reiner und trockener Luft und
soweit thnnlich, öfteres Abrcibcn wird der Patinabildnng am besten ent-
gegcnwirkcn.

Redaktion : Otto Baisch und
Verantwortlich:

öugo Rosenthal -Bonin in Stuttgart.
AUgo Rosenthal -Bonin.

Alleinige Jnseraten-Annahme
bei Kuclolf Messe

Annoncen . Expedition
für sämtlicheZeitnngcn Deutsch.

lands ll. d. Auslandes. -
in Berlin , Breslau Chemnitz, Dresden, „ nrnuun a. m ., « nur a.
Hamburg, Köln a. Rh. . Leipzig, London, Magdeburg, München. Rüriiberg.

nähme ex .

äklmtpi
Insertions -cheöühren

für die
sLiisgespalteneNonpareille-

Zeile
1 W. Aeichswährnng.

Frankfurt a^ M., Halle a. S„

Prag , Stuttgart , Wien, Zürich.

.Verl , f.  Sprach - u- Vandelswissenschafl
Wer dieses
Räthsel
löst er¬
hält A

50^ (auch
Marken)

das je.
dem

gerlin sw ., Friedrichstraßc 246.

In kurzer Zeit eine
gediegene

Fachbildung *)
und hierdurch angenehme

lohnende Stellung.TFTS-
Buchführung , Correspondenz , Rech¬

nen , Comtoirkunde , Schönschrift
*) Prospecte , die alles Nähere ent¬

halten , stehen gratis und franco zu
Diensten . F. Simon , Abtheilung für
brieflichen Unterricht , Berlin 8 W. 48.

Compagnie Laferme
Dresden/ \ Berlin

Petersburg. . Riga,Moskau
die  Cigaretten Carton äi7niSP?̂ lopolite 108 t.15 re.

’ S nSi  Cleopatra 25 „ 50 „
" M -onplaisir 25 „ 75 „

, Aihambra 25 „100 „
Käuflich in allen Cigarren -Geschäften

Deutschlands.

Cacao -Vero,
entölter , leiclit löslicher

Cacao.
Unter diesem Handelsnamen empfeh-
iS?, einen inWohl goschmack,hoher
^«ahrkraft , leichter Verdaulichkeit und
?®r Möglichkeit schnellster Zuberei-

Aufguss kochenden Wassers
fllF1* sogleich das fertigeGetränk )un-
“bertreffl. Cacao.

per^ »̂ = Pfd.-Dosö
850 300 150 75Pfcnni

Hartwig&Vogel
Dresden

PRAG, Böhmen, Zeltnergasse Nr. 15.
Echter

U1 uUUlüuuuiiuiuuil.
eich illuslrlrte Preiscourante gratis und franco.
zollfreier Versandt ab Filiale in Bertln.

inednehstrasse 175 \V.

s verbreitet sie
aller deutschen Blätter überhaupt:
cilltzerdemerscheinenUebersetznngen
in zwölf fremden Sprachen  "

j » Die Modenwelt.
I ■ Jllnftrirte Zeitung■ v für Toilette uno
M M Handarbeiten.Mo-
M V» natlich zwei Num-

_ mern. Preis vier-
H » IM  1 £7 telläbrlich 'Dt. 1.25

m  KfW W --75Kr .JährlichAll 1 erscheinen:
L4NummernmitToi-

§ »MM » letten und Hand-
M ■ B arbeiten,enthaltend

»WM gegen 2000 Abbil-B > » düngen mit Be-
M» MM schreibnng, welche
» _ ~  da » ganze Gebiet

der Garderobe und Leibwäsche für Damen,
Mädchen und Knaben, wie für das zartere
Kindesalter umsasse», ebenso die Leibwäsche
sur Herren und die Bett - und Tischwäsche ic.,
toie die Handarbeiten in ihrem ganzen Um¬fange.

12 Beilagen mit etwa 200 Schnittmusternfür
alle Gegenständeder Garderobe und etwa
400 Muster-Borzeichnungen für Weist- und
Buntstickerei, Namens-Chiffren re.

Abonnements werden jederzeit angenommen bei
allen Buchhandlungen und Postanstalten. —
Probe-Nummern gratis und franco durch die
Ervedition, Berlin W, Potsdamer Str . 38:
Wien I , Operngasse 3.

Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart , Leipzig, Berlin, Wien.
Demnächst wird in neuer Auflage erscheinen:

Auch Grnev.
Eine Reisebekanntschaft von

Irviedvicb GHeod . Wischer.
Vierte Auflage . 2 Bande.

Preis geheftet 9 Mark ; fein in Leinwand gebunden II Mark.
, Die eingetretene Notwendigkeit einer vierten Auflage hat be¬

wiesen, daß bie_Lesewelt den ganzen Wert dieser Dichtung erkannt
hat. Wir dürfen dieselbe abermals mit der Ueberzeugung hinnus-
geben, daß es eine edle Nahrung ist, die wir dem deutschen
Geiste bieten.

Beziehen durch alle Nuchhandtungen des In - und Auslandes.

Cr6olin-P6ar8ori
ist ein sehr billiges , ungiftiges und zehnfach
stärkeres Desinfektionsmittel als die gefähr¬
liche Carbolsäure; ist ein ideales Luftreini¬
gungsmittel ; verhütet und heilt nach zahl¬
reichen wissenschaftlichen Versuchen durch
Zerstörung der Keime alle Ansteckungskrank¬heiten.

Original -Creolin , -Pulver und -Seifen
sollten in keinem Hause und in keinem Stalle
fehlen.

^Man fordere in Apotheken nur unsere plom¬
bierten Gefasse, da wertlose und gefährliche
Nachahmungen im Handel.

William Pearson & Co.,
Hamburg.

6 . E . HOFfciEN , DRESDEN -N
PATENT KINDER- UND KRANKEN¬

WAGEN-FABRIK.

1’ilU ‘Ilt-

Kinderwagen
mit und ohne

Gummibelcleidg.
das Vorzüglich¬
ste für gesunde

wie kranke
Kinder.

Preise von
12 - 120 Mk.

Kranken - Falirstülile
neuester und bewähr¬
tester Constructionen
in allen Grössen, ge¬

polstert wie unge-
polstert mit und ohne

Gummibekleidung.
Preise v. 36—350 M.

Eisern©
Netzbettstellen

für Kinder bis zu 12 Jahren.
Ausserordentl . pract.
und elegant in ver¬
schiedenen Grössen.

Sicherste Lagerstätte,
besonders für kleinere

Kinder.
_ . Preise v. 12—60 Mk,
Reich ausgestattete illustrirte Kataloge
_gratis und franco.

PATENT KINDER- UND KRANKEN-
. WAGEN-FABRIK.

G . E . HOFGEN , DRESDEN -N.

Pro -Vj ^ i

gediegene kaufmännische Ausbildunggiebt Stellung und ExUtenz.— A
^BrieflicherprimiirterUnterricht.

spect Tl, - X belectior^
Probehneflj4| JÜ [| jj | l [ | [l | | UM Schnell-
gra«

ErstesdeutschesHandels-Lebr-Institat
' Otto Siede — Elbing.

ldun̂ ^ ^i

f belection I
I Schnell*

AckltHe - er üejkeßen- eil ilMtitfeit pspiilärcit Mfimutlftitfcfj . Mfdjrrffcit.
■m  38 . Jahrgang , shDie ir ‘.

3 " tung zur Verbreitung naturwiffenschaftlicher Kenntnis und Natur
anschaunng für Leser aller Stände.

Orgail des „ Deutschen HumbMbVerems " .
Begründet von Er . Otto Ute und Er . Karl Müller von Halle.

Herausgegeben von Er. Kart Müller und vr . Hugo Roedel.
Namhafte Autoren und Künstler.

Gute illustrative Ausstattung ( auch farbige Abbildungen ) .
Preis pro Quartal M.  3,60 . Probenummern in allen Buchhandlungen zu haben

G. Schwetschke'scher Verlag in  Halle (Saale).

Wir empfehlen unser reichhaltiges Lager von Cigarren
aus garantirt besten ostindischen , westindischen

und amerikanischen Tabaeken.
Ausführliches Preis -Verzeichnis steht auf Wunsch gernzu Diensten.
Um die Auswahl zu erleichtern , versenden wir

Vers uchskis ten ,

Tragbare Oefen
mit Carboimotroi,-Heizung. Die
Lesen brennen ohne Schornstein,
rouch- u. geruchlos und werden be¬
hördlich auch da gestattet, wo sonst
Feuerungsanlage untersagt ist.
Viels, anerk. u. vrämiirt. Diese
Lesen snnkttoniren ohne Beaus-
sichtigungu. Bedienung Tag und
Stacht vollständ. gefahrlos. 'Lfen,
elkg. vernick., ca. I Mir . doch, inkl.
Heizung für ca. 2 Monate 30 JL
Projp . gratis.

C. .Natron Heiz.-Cie.,
A . Nieske , Dresden.

No. 1 in den Preislagen von tM.36 bis 56: für JL 5,10.
" ^ « „ „ „ „46 „ 63: ,, „
” S >> » » „ 77 52 „ 70: „ „ 6,50.
» ’z ’> » » „ „ 54 „ 95: „ „ 7,50.
99 5 97 77 77 „ „63 „ 121: „ „ 9,50.
Versand gegen Nachnahme

Betrages.
oder nach Einsendung des

Import -Geschäft von
Deutsclimann&Woroniecki,

London E. C. , 101 Leadenhall Str.
Hamburg , Passage Scholvien 11.

Vertreter in Shanghai u. Colombo.
Direkter Import , direkter Verkauf.

- Cbne Zwischenhandel. -
_ „ Rur kräftige, unextrahirte Th-es.
Postbcrsand ab Hamburg: verzolli ä 2 —

2,75., 3,50. u. 4 M. p . Psd. ' '
Epezialitöt : Ceylon -Theo (ä 3.50. n.

4 JO,  m England „Thee der Zukunft“ ge.
nonnt ; doppelt so ergiebig als ander-, daher

50%Ersparnis.
—— Muster gratis . — —

D ie besten Sänger
liefert unstreitig das grösste Kana¬
rienvogel-Versandgeschäft

R. Maschke, St. Andreasbergi.H.
Inhaberin Frau L. Maschke, Preisliste gratis.

Bandoneons, KSÄ
selbst erlernbar zu 27—210 Mark. Accor-
deons (Zieh-Harmonikas) liochvorzüglich
von3 Mark an. Schulen z. Selbstunterricht.

Gebrüder Wolff , Instrumentenfabrik,
Wiesbaden.

Preis-Courant  gratis u. franko.

Ersparnisse
machen diejenigen Damen, welche vor Beginn
grösserer Arbeiten Muster meiner Spezialitä¬
ten : Strickwollen , Kock- u. Decken -Wollen,
aus engl . Kammgarn , Zephyr u. Kameel-
haar , meine absolut echtfarbigen Baumwoll¬
garne Häkelgarne mit genau pass. Kongress¬
stoff „Hoffhianns Goldetikett “ u. s. w. ver¬
langen. Tausende intelligenter Hausfrauen
rühmen die gebotene Auswahl , die Solidität
und Billigkeit meiner Erzeugnisse.
Paul  Hoffmann, Ruhrort a/Rh.

Etablirt Julius Gertig,1843.

Fonds - u . Lotterie - Geschäft,
Badeanstalt, 2Brauereien, grösster Volks¬
garten. Hamburg. Casper Hamb. Platt.
Referenz die Hamb Burse seit 1843.

. Devise: „Und wiederum hat man bei
Gertig Glück!“ — Prospekte gratis und
franko. Geivinnzahlnng in bar , niciit

| ln Losen! — Keine Börsenspekulation.
I Geivinnresultate 1886 und 1887 bril¬

lant ! — Correspondenz: Englisch, Fran-
I zösisclj. Daniscl), Schwedisch.

pharmaceutisoher _ M
Bestes Eisenmittel gegen

Blutarmutli, BleichsEC&tetc.
DPillen

ft . Kirchmann,Apotheker.
Ottensen - Hamburg. ss.

KoufiSzirt gewesen!
Soeitn erscheint die 6. Auttage von

ffiorxJtn ’a Vfaffenfpiegel.
Historische Tenkmale

des Fanatismus in der
römisch-katholischen!

Kirche. Volks-Ausgabe
in 10 Liesernngena30^
— Preis der konfiszirt
gewesenen5. Auslage
JL.  4.—, cleg. geb.
Gegen Einsend. des Be¬
trages ftanko versandt.

IVerlag von A . Bock
i» Rudolstadt.

Durch all- Buchhandlungenzu beziehen.

ooniion - rCrimeva
Gegenstände

als Mützen,Orden,Touren,
Costüme , Masken etc.

sowie Cartonnagen aAttpapen
empfiehlt die Fabrik von

Gelbke&Benedictusjresden.
A8 re n- Fabrik

E. Naumann,
Leipzig , Königsplatz 6.

Vers, sraneo b. Vorh. Eins . d.Kage
ff. Mub6. Viegulaleur mit

Schlagwerk,
Rr . 1. jl  25 . —
Nr. 2. jl  21. —

^ZPreis -Courant gratis.W»

Harter Kümmelhäse,
fein, fett u. pikant, Postklste 100 Stück 3,60 JL
franko, versendet unt. Nachn. die Harzkäserei

Stiege i. H. Fr . W eidlings Wwe.

Anerkannt bestes Puumiuel der WelL Man
achte genau auf Firma und Schutzmarke!

Feine Harzer
!Kanarienvögel!

mit den seltensten Touren zu JL  6, 8, 10, 12,
15 und 18 per Stück empfiehlt und versendet
unter Garantie laut Preiscourant

H . \atermann.
Clausthal , 0berharz.

NB. Zahlreiche Anerkennungsschreibenstehen zn Diensten.

Neuheiten
in Schuss- Hieb- (
Stich-Waffen.

Preislisten gratis.
Hippolit Mehles, Waffenfabrik

Berlin W., Friedrichstrasse 159.

Kür Tcrirve.
Eine sehr interessante, 132 Seiten lange <2.

Abhandlung über Taubheit und Ohrengeräusche
und deren Heilung ohne Berussstömng versendet
für 25 Pfg. sranlo

I . H. Nicholson, Wien IX., Kolingasse 4.

Spezialarzt vr . med. Meyer
n t  Leivzigerstratze 91,

jeut brierl l(ö alle Arten Frauen - und Haut-
Nervenschwäche, selbst in den hart-

nacktgiten Fallen mit sicherem Erfolge.

FLEISCH - EXTRACTE p
liefern die wohlschmeckendsten und kräftigsten Suppen.
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Van Houten ’s Cacao.
- . . | Ueberall zu haben in Büchsen ä

BöStör — Im Gebrauch Dllll ^ Suör . | Rm. 3 .30 , Rm. 1 .80 , Rm. 0 .93 .

ZO Pf.
i

alisclie Universal-
Bibliothek ! N„m?„2r„.

I Class.ü. mod. Mnsik, 2-u .4händig,
Lieder, irien etc .Vorzug !.Stich u.mCUn,dUUIDtv/. . v* s*e *-̂ - -

Druck , stark . Papier . Verzeichn . grat . u . fr . t,  Fell * Siegel , Itiptig , Därriensti ^ L

Da ich nicht reisen lasi .̂ so osferire narantirt reinen , felliftgetelterten , flaschenreise»Rheinwein
Weihe » von 45 Ps. an I pro Liier bis zu den feinsten Lagen.
Rote » „ 70 „ „ i Kleinste Gebinde 25 Liter . '

Proben und Einweisung zum richtigen Absiillen der Weine gratis und franko gegen Einsendung
von SV Ps . pro Probe für Glas und Packung . . . . .

Merflei » a . Als . Franz Hirsch, JWeingutsbesitzer.

stur Hämorrhoidal -Leidende und Tarnen:
.̂ olzwoUe-Bindeil , nachweisl . zweckentsorechendst.
iirttlich jede enipfohlen . Dtzd. 1,20 und I JL,
Gürtel 40 # , bei 10 DSd . Binden 2» O/„ Rabatt.

Stnif Schäfer , Verbandstoffsabr .. Chemnit,.

und ZlebekSilder-
Apparate für Priv
u. öjfentl . Vorstellung.

_ Preisbuch gr ., fr.
Betdge , Magdeburg , Jaeobstr . 7.

Zauber-

#0«

- - -  Die Stiftung _ ____ _- -

Zimmerinstnn'sche AalmljeilMjlall
[bei Chemnitz , in reizender Lage . Anwendung der phystkaliscb -diatetmclienIHeilmethode. Ausserordentliche Erfolge bei Magen-.,Lungen-,Herz-,
I Nerven -, Unterleibs - , Frauenkrankh ., Fettsucht , Gicht , Zuckerkrankh . u . s. w.ISommer-u.Winterkuren. Prospekte mit Beschreibung der Methode gratis
I durch die Direktion , sowie durch die Filialen der Firma IludolfAlossc.

CREME SIMON
beseitigt in einer Nacht alle Mitesser, Frostbeulen,
.Uppenrisse, ist unersetzlich gegen aufgesprungene

Haut , rothe Haende . Oeslchtsroethe und macht die
Haut blendend weiss, krseftigt und parfümirt sie. Dieses
unvergleichliche Product wird von den berühmteslen
Aerzten in Paris empfohlen und von der eleganten Damen¬
welt allgemein angewandt.
j .SIMON, 36,Provence,PARIS , ln allen Apothek.u.Parfüm.

J  EchteBriefmarken!Billigtü Acgyvt 20 Pf 3 Angol.
40Pf . bArgeut .2SPf . bAzor.
SS Pf . 6Bad . 20Pf,S Bosn.
25Pf . 8Brastl .ioPf bBul-

aar .SOPf 8Ceylan30Pf , 8CHUe25Pf . 5
Castaric .öOPf .5 Cuba 30 Pf . 4 Ecuad 4VPf.
8ftinl .20Pf .6Grlechen20Pf . 4Hawai4VPf
4 Gnatem .ZäPf . SHelena 30Pf . 5 JS1 .50 Pf
5 Jamaica 20 Pf .S Jap .20Pf .8 Java 20 Pf
6 ff ap 2o Pf . 2 816er .30 Pf . 8 Lombard .25 Pf
6Luxemb . 20 Pf . LWaurit . 40 Pf . 8Mexic
40 Pi 5 Monac . 21 Pf - 4 Nfnudl . 4v Pf
8N .Seel .L5Pf . 3 Nordb ° rn .45 Pf 4 Orange
30 Pf . 10 OAnd .25 Pf 4 Perf . 30 Pf 6 Peru
43 Pf . 8 Portor . 25 Pf . 10 Preuß . 25 Pf.
8Qneen »l.30Pf . 10Rumän . 20Pf . öSerb.
15 Pf . 3 Siam 50 Pf 30 Spanien 40 Pf.
4Transv . 4i Pf 8 Türk . 20 Pf SBictorla
20 Pf . 3 Bine .25 Pf 4 Westaustr .35 Pf . -c rc.
alle verschieden . Preis !, grat . Illustr Ka¬
talog 30 Pf . El . Hayn , Berlin , N. 24
Friedrichstr . 108. (Eing . Jahannlsstr 23.)

Französisch : 15 wöchentliche Lektionen. Preis für jede Lektion (auch einzeln  beziehbar) 1 M (60 kr. Oe. W)M. (60 kr. Oe. VV.)
M. (60 kr. Oe. W.) kompiet

in eleg.
Karton,

M. (16 fl. 20 kr . Oe. W.), Italienisch

EnglfschT 15 wöchentliche Lektionen . Preis für jede Lektion (auch einzeln  beziehbar)
Italienisch : 20 wöchentliche Lektionen. Preis für jede Lektion auch einzeln  beziehbar ge W)

) Spanisch : 15 wöchentliche Lektionen . Preis für jede Lektion auch einzeln  beziehbar ) 1 M. (60 kr. Ue. W.
Portugiesisch : 10 wöchentliche Lektionen . Preis für jede Lektion (auch einzeln  beziehbar ) 1 M. 60 kr. Oe. W .)
Holländisch : 10 wöchentliche Lektionen. Preis für jede Lektion auch einzeln  beziehbar 1 M. 60 kr. Ue. W.
HäS : 10 wöchentliche Lektionen . Preis für jede Lekt on auch einzeln  beziehbar 1 M. 60 kr. Oe. W.
Schwedisch : 10 wöchentliche Lektionen. Preis für jede Lektion auch einzeln  bez ehhar 1 M. 60 kr. Oe. W.
Russisch : 20 wöchentliche Lektionen. Preis für jede Lektion (auch beziehbar) 1 M. bO kr. Ue. W.t
Ungarisch : 15 wöchentliche Lektionen. Preis für jede Lektion (auch einzeln}beziehbar) 0 VL {ZOK . Oe. W)

DM - Je 2 Sprachen, Französisch , Englisch oder Spanisch (exkl . Schlüssel )U $ \ (nur 32 M. (19 fl 20 kr.' Öe: W.)
oder Russisch zusammen mit Französisch oder Englisch oder S Pa"'s° !'J? lkL — Omanisch - Russisch k 1 M. 50 Pf. (90 kr. Oe. W.) :- Schlüssel dazu : Französisch - Englisch - Italienisch — Spanisch mtssistn ■*

Worin die Fehler unserer bi sherigen Sprachlehrmethoden bestehen. . . . . . .

mehr , dass man den Schüler m die französische und englische Litera ur m , ^ wirkliche Sprechen der Sprachen

mehr Gene* gelegtStudium  einer Sprache nützen , menn .nun sich  nicht praktisch ^ in-  Ob, « Grammatik , ohne Buch , ohne Lehrer , ja Mafia
Es  muss Jedem denkenden Menschen aufgefallen sein , dass Kinder , die m fremde Lander k"’" ™ n ’ £ u dum m e wie kluge Kinder dies zu thun vermögen , so ist es klar , dass diesem

ohne lesen und schreiben zu können , sind sie trotz alledem im Stande , sich  e lieeenniuss die immer und unter allen Umständen zum Sprechen fuhrt . Ohne aut die einzelnen Sudien

kommen kann , nachdem das Gedächtnis sren die ihm anfangs . n s u, w n bten

die Literatur derselben fliessend losen können , doch nicht in ihr ansdrdeken , weil man nicht

in der Sp ^ sen - t « ! .SSSStaÄ ? Ŝ Imethode . Aller Erfahrungungeachtet ist man noch immer der Ansicht , dass wissenschaftliche Kenntnis der Grammatrk einer prac e

I‘°J ’*“*J"11“ 6 u °—*° s w£ *°däsc WeisleTSfir -Svilcm SpraSiTlehrt ?° ‘ .
Mu , mos , aicb . . . all . n Dingen kl« , « « r da « *, !a dar (r . mdaa Sprache , « La in dar eigenen

.» = «2  ÄS Muüberein .timm.n,

Verdienste der Methode kaum ein Zweifel existiren kann . , , mn
Die Werke sind durch die Unterzeichnete Buchhandlung gegen Einsendung von~ o __ i ur _ÖTrc>fnm in 1 r» pin7plr »pn Iiifttenrnfren.Die VVerKe sma auren aie unierzcicuucLc Dubuuauuung ,-

15 M. (9 fl. Oe. W.) für das fr anzösische Meisterschafts -System m 15 einzelnen Lieterungep,- • r nin nninnn T lüfflPIlnrrPTi
15 M. (9 fl. Oe. W.) für das englische Meisterschafts -System in 15 einzelnen Lieferungen,

- ' - - - ' -- 1-T ioforiincron
20 M. (12 fl. Oe. W.) für das italienische Meisterschafts -System in 20 einzelnen Lieferungen,

- 1 7 « 1 £7 Aiviftnlnnn I 1 olncim fTPD1U. H. WC. TT.; - - " -
15 M. (9 fl. Oe. W.) für das spanische Meisterschafts -System in 15 einzelnen  Lieleriingen,

_ _ _ _u ^ in 1 pirv7plnpn T.ipfprnmyftn,10 jyi . ^ ii . vc . tt . ;  im o F u . . . ov . . v - — -  — -
in \ r /n fl Tip W ) fiir das nortueriesische Meisterschafts -System in 10 einzelnen Lieferungen, , ... . er, « . . — r - -- -———u , ,, . « 1777 TU TU w i

- J .% S,r,a „ . 1 r,d, „ . s . h . Errr . ldd » - der « - - rurr >7 « . u . . . . h . t ° mpi - °

llalicntsch , d«, « . d. i- A (i - « t ^rd . g. , ) == » « nr

10 M. (6 fl. Oe. W.) für das holländische Meisterschafts -System in 10 einzelnen Lieferungen,
10 M. (6 fl. Oe. W.) für das dänische Meisterschafts -System in 10 einzelnen Liderungen.- ■ * in niimnlnnn T voforn n rron
10 M. (6 fl. Oe. W.) für das schwedische .Meisterschalts -System in 10 einzelnen Lieferungen,iu in. ii. c. o,/., .. — - - :- -— —— ;- -- ;-
20 M. (12 fl. Oe. W.) für das rassische Meisterschafts -System in 20 einzelnen Liderungen^ - 4-- in 1 E7Ainfioln T.lhfhl*all . 11. UC . " -- I - y - --
7 M .̂ 0 Pf U  fl . 50 kr . Oe . W .) für das ungarische Meisterschafts -System m 15 einzeln . Lieter .,
_ :_ ' v ' - - . ■ . II 11D fl Oft Ün Äh W I

eleruneen) zusammen mu  riauiuswui uuci ^ — - -- —- —;— , ,

!8 p r a c h f ii h r e r.
Parlez -vons franrais ? (Franz .) 13 . Anfl ., geh . M. 1.80 , geh . M. 2.40.
Do von speak Englisli ? (Engl .) 12. An«., geh . M. 1.205 geh . M. 1.80.
Parlate italiano V (Ital .) 6 . An« ., geh . M. 1.20 , kart . M. 1.50.
‘•HablaV Castellano? (Span.) 4. An«. M. 1.20, kart. M. 1.50.
Fala Ym portngnez ? (Portugiea . ) geh . M. 2.50.
Spreekt gij Hollandscli ? (Holl .) 2 . An«., geh M. 1.50.
Taler De Dansk ? (Dan .) 2. Au«. , geh . M. 1.50.
Talar Ni Svenska ? (Schwed .), gell . M. 1.50.
BLuvite heaky ? (Böhm .), geh . M. 1.50. , . „ , , -„ r, M , , n _ Kocli ’s Enropa -Führer . Win Reisehandbuch tili

“ ^Praktischer Srts ^ es' kinfmL °nUchen B ^iefstUs , « de » leichtesten neueren

Portogiesiscli - Holländisch . Oed. a M. 2.50. Bussisch . Oeh. M. 3.- .
Leipzig. _ __ _

Tnd ön magyarul ? (Ungar . ), geh . M. 1.50.
Mowisz Pan po polsku ? (Poln .), geh . M. 2.- .
Sprechen Sie Russisch ? 3 . Auli . (Mit Ausspr .) , geh . M. i. 50.
Tiirkdsche söjlermisiniz ? (Türk .), geh . M. 2.50.
'Ofuheire 'EkXrjviy .a; (Neugriech .) 2. Aufl ., geh . M. 2 .50.
Sprechen Sie Arabisch ? Geh . M. 2.50.
Sprechen Sie Persisch ? Geh . M. 3. —.
Snake Jim Hollunder ? (Helgol .) 2 . Aufl., M. 1.20.

Fischer , kl . Wörterschatz der französischen Umgangssprache . (Mit
Ansspr .), geh . 60 Pf ., kart . 15 Pt.

- kl . Wörterschatz der englischen Umgangssprache . (Mit Ausspr .),
geh . 60 Pf ., kart . 75 Pf . . . . . .

Chamizer -Lenoir , kl . Wörterschatz der russischen Imgangssprache.
(Mit Ausspr .), geh . M. 1.—, kart . M. 1.20.

Wörterbuch . kleines , der deutsch -englischen Sprache . (Mit Ausspr .),
geb . M. 1.20.

Ä̂ rorA ? « .” Deutsch — Französisch - Englisch — Italienisch — Spanisch —

C . A . Koch ’ s Verla gshnchhandlung. _

Druck und Verlag der Deutschen Verlags,Anstalt ln Stuttgart.
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